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Vorrede .

^ ^ ieses Buch ist aus kleinen Abhandlungen ent¬
standen , welche ich theils zu Breslau , theils zu
Berlin in Len Gesellschaften vorgelesen habe , wo
die Unterhaltung durch den Vortrag eines Mit¬
gliedes belebt und auf einen Gegenstand gerichtet
wird . Diese Gesellschaften haben den großen
Nutzen , daß sie nöthigen der Wissenschaft eine
Seite abzugewinnen , , wodurch sie auch die Auf¬
merksamkeit derjenigen erregt , denen die Wissen¬
schaft fremd ist , und daß sie. dadurch die Veran¬
lassung mancher neuer Untersuchungen werden .
Es war mir besonders angenehm , eine Veranlas¬
sung zu haben , die Wissenschaft , mit der ich mich
vorzüglich beschäftige , die Naturkunde , zur Er¬
klärung der alten Schriftsteller anzuwenden . Zwei
dieser Abhandlungen sind bereits in dem Corres -
pondenzblatte zur Beförderung der Schlesischen
Cultur abgedruckt worden , und haben auch in



Schlesien einen Gegner gefunden , auf dessen
Gründe ich keine Rücksicht genommen habe , weil
sie nicht aus der Naturgeschichte genommen wor¬
den , wovon allein die Rede war . Alle diese Ab¬

handlungen sind von Neuem durchgesehen , oft
.' rwcitert , mit den neuern Untersuchungen , so
weit mir solche bekannt waren , bereichert , und
durch Zusätze zu einem Ganzen vereinigt worden ,
wozu sie schon einzeln strebten . Der Zweck war ,
die Urwelt darzustellen als ganz verschieden von
der jetzigen Welk , nach den Kenntnissen , welche
wir zwei Naturforschern vom ersten Range , Vlu -
menbach und Cuvicr zu verdanken haben , und

zugl .eich alle Hypothesen von Erdrevolutionen zu
entfernen , welche die genauere Untersuchung der
Natur nicht kennt . Der Zweck war ferner , die
Ansprüche , welche das Hochland von Georgien ,
Armenien und Medien darauf hat , das Urland
der bessern menschlichen Ausbildung gewesen zu

sein , wiederum geltend zu machen . Ob dieses ge¬
lungen sei , überlasse ich solchen Richtern , welche
Rücksicht darauf nehmen , daß man sich in Un¬

tersuchungen dieser Art der Wahrheit nur nä¬

hern kann .
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Erster Abschnitt .

Die Urwelt .

^ ^ ie älteste Geschichte der Erde müssen wir in
der Erde selbst snchen . Dort finden wir die Kör¬
per , woraus die Rinde der Erde besteht , überein¬
ander geschichtet , gleichsam , damit man erkennen
möge , welches früher , welches später gelagert sei .
Denn das Deckende kann nicht früher an seine
Stelle gekommen sein , als das Bedeckte . Wie
nun diese Schichten aufeinander folgen , ist der
Gegenstand einer besonder » Wissenschaft , der Geo -
gnosie , von der wir nur die Thatsachen entleh¬
nen wollen , welche zum Zwecke dieses Werkes
dienen .

Es sind besonders die Ueberbleibsel organi¬
scher Körper , davon eine große Menge sich in
den Tiefen unter der Erde befindet , welche schon
seit den frühesten Zeiten die Aufmerksamkeit der
Naturforscher auf sich gezogen haben . Einer der
berühmtesten Philosophen des Alterthums , Teno -
phanes von Kolophon , soll von diesen Ueberbleib -
seln geredet haben , von Fischabdrücken in den
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Steinbrüchen bei Syrakus , und in den tiefen
Marinorfelsen von Paros . Zwar gründen sich
Liefe Nachrichten auf das Zeugniß eines viel
später » nicht sehr glaubwürdigen Schriftstellers ' )
und andere Geschichtschreiber sagen nichts davon ,
aber es ist wohl zu glauben daß der Aufmerksam¬
keit der Alten eine so häufige Naturerscheinung
nicht entginge

Nicht lange nachher , im fünften Jahrhun¬
dert vor C . G . spricht Herodot deutlich von sol¬
chen Ueberblcibseln * * ) , und zwar von Schalthie -
ren in Aegyptens Bergen , als Beweisen , daß sich
früher ein Meerbusen dem arabischen ähnlich ,
aber in entgegengesetzter Richtung von Norden
nach Süden erstreckt habe . Er meint , daß dieser
Meerbusen von dem Schlamme des Nils ausge -
füllt sei . Wenn der Nil seinen Lauf änderte ,
setzt er hinzu , und in den arabischen Meerbusen
fiele , so würden vielleicht keine zehntausend Jahre
vergehen , und der große , wirksame Strom hätte
diesen Meerbusen ebenfalls ausgefüllt . Als ei¬
nen Nebenbcweis führt er das Auöwittern von
Salz an , welches sich an den Steinen in Aegyp¬
ten zeige und sogar die Pyramiden zerstöre .

Manche Nachrichten der Alten über Verstei¬
nerungen lassen sich diesen beifügen ; nur einige
mögen genug sein . In keinem Werke , wo von
den Nachrichten der Alten über Versteinerungen

Oiigeui ^ 1 ' llilo80 ^>bu .insiill c . 14 p - 100 .
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die Rede ist, fehlen Ovids schöne Verse über die¬
sen Gegenstand , und so mögen sie hier auch folgen .

Viäl 6A0 , guoci Iusr .il : guoriflam 8v1ii1i « 8iiua tsllus

Dsss Irstuiu , vicli Instar sx nsguors tsrras ,

Dr ^>rocul a ^ siu ^ o eouclias jaeugrs mariiras .
De vedus iuveutu . Sse in nlvntUru .8 LQcpr » sunimis .

OviN . Ä-Istanror ^ li . D . XV " , v . 262 .

Dem Dichter ist es zu gestatten , daß er ein
spateres Kunstwerkzeug , einen Anker , mit den
Ueberbleibseln von Schalthieren aus der Urwelt
zusammen bringt, und man darf von ihm keine
genaue Nachweisung jener Angabe fordern . Aber
dieser Vers scheint die Veranlassung zu manchen
ähnlichen Dichtungen gewesen zu sein . Das
Schiffsgerath , welches man auf dem Berge Stella
( ohne Zweifel Loria UeDslrella ) in Portugal in
einem See gefunden , wie Büffon * ) aus einer
ältern Erdbeschreibung anführt , gehört wohl zu
jenen Dichtungen ; auch gab die Sage diesem
kleinen See Ebbe und Flut , welches gewiß nicht
wahr ist . Wo man wirklich Eisengerath unter
der Erde fand , zeigt die genauere Untersuchung
daß dort vormals Sümpfe gewesen waren * * ) . An¬
ker in Torfmooren und auf niedrigen Bergen be¬
sonders in nordischen Gegenden gefunden , kön¬
nen zufällig dahin gerathen sein , da die Schiffer
im Winter den Strand verlassen , und alles mit

* ) Iligtoirs <1 . i . tsrro ^Vrt . XIX .
* *) Drocolrl Lonoliiliolo ^ iL losUIs suba ^ siruina D .

i . e . xi .
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sich nehmen , was sie für die Folge zu bewahren
gedenken .

Plinius erwähnt verschiedener Steine , von
denen man vermuthen kann , daß sie Versteine¬
rungen waren , meistens unter den Namen von
Edelsteinen ( 1^ . z ? . e . 10 ) . Am merkwürdigsten
ist darunter die Nachricht von Ammonshörnern in
Äthiopien , Widderhörnern ähnlich von Goldfarbe ,
welche PlininS geheiligte Edelsteine ( sacratissi -
nias Aemrnas ) nennt . Nirgends aber äußert Pli -
niuö , daß diese Steine von vormals lebenden
Thieren herrühren möchten .

Es war zu erwarten , daß christliche Forscher
diese Ueberbleibsel mit den Nachrichten von der
Sündstut verbinden würden , und man hat schon
in TertullianS Schriften eine darauf sich bezie¬
hende Stelle gefunden * ) . Allgemein wurde diese
Meinung , als man im Anfänge des achtzehnten
Jahrhunderts anfing , die Lehren der Religion
durch die Naturkunde zu beweisen oder wenigstens
zu erläutern . Büttners Zeichen und Zeugen der
Sündflut ( Ulm 1710 . 4 . ) , manche Schriften von
Scheuchzer , sein Istonao cliluvii testis , seine ^ is -
eiuiir Hnorelae et vinclieiae , sein IlerUarnnri ,Ii -
Inviarium , so wie viele andere Schriften jener
Zeit , sprechen diese Meinung deutlich aus . Aber
eö mußte bald auffallen , daß der Mensch , den
jenes Strafgericht eigentlich treffen sollte und der
am besten davon zeugen konnte , sich unter jenen

*) Do I ' allio c . 2 6 . eä . Laluiss .



Ueberbleibseln äußerst selten oder gar nicht fand .
Ale Walch , um die Mitte des achtzehnten Jahr¬
hunderts , über die Versteinerungen schrieb , war
man von jener Meinung schon größtentheils zu¬
rück gekommen .

Eine andere Meinung , die , wenn sie gegrün¬
det sein sollte , den Untersuchungen über diesen
Gegenstand eine ganz besondere Richtung geben
würde , ist die Meinung , daß diese Gestalten or¬
ganischer Wesen im Gestein unter der Erde nicht
von vormals lebendigen Thieren und Pstanzen
herrühren , sondern nur die Wirkungen der über¬
all bildenden Natur sind , Anfänge der Bildung
überhaupt , gleichsam Versuche der Natur das Or¬
ganische hervorzubringen , ohne jedoch dem Pro¬
dukt organisches Leben zu geben . Diese Meinung
hat sich immer gegen die vorige und folglich mit
ihr erhalten . Als im Anfänge des sechszehnten
Jahrhunderts die Citadelle St . Felix von Verona
gebaut wurde , fand man den Grund worauf man
baute , voll Versteinerungen . Die Sache zog die
Aufmerksamkeit der Naturforscher aus sich , welche
sich in die beiden entgegengesetzten Meinungen
theilten , indem einige diese Ueberbleibsel organi¬
scher Körper nur für die Wirkungen einer vis
plastica oder korinativa ansahen , andere hinge¬
gen sie für Zeugen einer Sündflut hielten ' ) . Die¬
ser Streit entstand wieder , als man 1695 ein
schönes Elephantengerippe bei Tonna im Gothai -

9 ülussvin Lalosolsrli p . 407 .
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schen fand , wo das ganze LnIleAiinn mockimun
in seiner Gelehrsamkeit diese Knochen für ein
Mineral hielt , der Bibliothekar Tenzel aber für
wirkliche Knochen . So wie man sich genauer mit
den Versteinerungen beschäftigte , mußte die Mei¬
nung als ob sie zu den Naturspielen gehörten , ab -
nehmcn und gegen die Mitte des achtzehnten Jahr¬
hunderts laßt sich kaum noch eine Stimme dafür
vernehmen . Es scheint , als wenn einige ausge¬
zeichnete Naturforscher diese Meinung nicht ganz
wollten sinken lassen , und eö ist allerdings nicht
zu tadeln , daß man eine Sache nicht so gleich für
abgemacht ansehe . Aber will man das Mammot
in Sibirien , oft mit Haut und Fleisch bedekt , für
ein Naturspiel halten ? Oder die Insekten und
Früchte welche der Bernstein überzogen hat ? Und
doch ist von jenen zu den übrigen Versteinerun¬
gen ein solcher Uebergang , daß man nicht weiß
wo das Natnrspiel anfangen oder aufhören soll ,
und es gleichen die Insekten und Früchte im
Bernstein darin den übrigen Versteinerungen , daß
die meisten derselben unter den jetzt lebenden
Thieren und Pflanzen nicht mehr Vorkommen .

Warum hat die Natur im Kalksteine und
Sandsteine nur harte Theile , Schalen von Schal -
thieren , Knochen , Holz und Laub nachgebildet ,
warum nicht weiche , Herz , Leber und Adern , wie
die alten Naturforscher nach richtigen Schlüssen
und unrichtiger Ansicht wähnten ? Auf der andern
Seite sehen wir , wie noch täglich Blätter , Schne¬
cken und andere organische Körper von Kalk der

b' l-
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kalkhaltigen Gewässer überzogen werden , und es

iss oft gradezu nicht möglich , sie von den altern

Versteinerungen zu unterscheiden .

Vormals verglich man sehr leichtsinnig die

Versteinerungen mit lebenden organischen Kör¬

pern . Man fand Hechte , Barsche und andere

Fische , Tannenholz und Birkenholz und die mei¬

sten Schnecken und Muscheln unter den Verstei¬

nerungen . Der scharfsichtige Walch machte schon

aufmerksam auf die Unterschiede der Fische lind

der Krebse , und eine genauere Kennkniß hat auch

hier wie sonst immer mehr Unterschiede gezeigt .

Blumenbach und Cuvier haben sich dadurch sehr

um die Wissenschaften verdient gemacht , daß sie

den Unterschied zwischen den organischen Wesen

der Vorwelt , und der jetzigen Natur zeigten .

Um alles zu versuchen ist man in den neue¬

sten Zeiten auf die abentheuerliche Meinung ge -

rathen , jene Ueberbleibsel organischer Wesen gleich

den Meteorsteinen aus der Atmosphäre , oder aus

fernen Planeten Herkommen zu lassen . So mußten

also zuerst Korallen , dann Schalen von Schal -

thieren , und zwar schichtweise wie wir sie noch fin¬

den , Gryphiten und Terebrateln , und endlich wohl

erhaltene Gerippe von Mammotthieren herabreg¬

nen . Ein bequemes Mittel , Gründe welche man

auf dem festen Boden finden sollte , ins weite

Blaue zu werfen .

Wir nennen die Ueberbleibsel organischer Kör¬

per mit einem Worte Versteinerungen , auch wenn

sie die Nacur eines Steines nicht angenommen



haben . Sie sind entweder die harten Theile der

organischen Körper selbst mit geringen Verände¬

rungen des Zusammenhangs und der Farbe , oder

sie sind Abdrucke derselben in dem noch weichen

Sterne , oder es hat sich Schlamm in die Holun -

gen gezogen , ist erharret und als der umgebende

Körper zerstört wurde , allein zurück geblieben ,

nachdem er die Gestalt desselben angenommen .

Versteinerungen der ersten Art uneigentlich so ge¬

nannt , werden mit dem Namen fossile , gegrabe¬

ne Körper bezeichnet ; die der zweiten Art heißen

Abdrucke ; die der letzten Art Steinkerne . Immer

erkennt man an ihnen organische Gestaltung ; man

sindet leicht , wenn auch nicht völlige Uebcrein -

stimmung doch Ähnlichkeit mit noch lebenden or -

ganischen Körpern , und man denkt bald an Zer¬

störungen besonders an Ueberschwemmungen , wo¬

durch jene Körper in die Tiefe » der Erde ge¬

bracht wurden , zumal da nicht ein geringer Theil

derselben aus Meerthieren besteht . Wir werden

sehen , welche Folgerungen aus einer genauen Un¬

tersuchung dieser Ueberbleibsel entspringen .

Eine ganze organische Schöpfung ist unter¬

gegangen , und in ihr eine Menge von höchst son¬

derbaren der jetzigen Welt fremden Gestalten . An

dem Einflüsse des Kentukystromes in den Ohio

in Nordamerika , fand man zuerst 1740 in Men¬

ge die Knochen von einem großen jetzt unbekann¬

ten Thiere , und seitdem haben sich die Nachrich -



ten davon sehr gemehrt * ) , auch sind dergleichen
an vielen andern Orten in Amerika gefunden wor¬
den , doch nicht außer Nordamerika , und dort nicht
über den See Erie hinaus nach Norden . Das
Gerippe dieses Thieres deutet auf eine Höhe von
zwölf Fuß , wie sie der Elephant nur zuweilen
erreicht , und auf eine größere Länge . Das Thier
hatte Füße , wie ein Elephant ; in der ober » und
untern Kinnlade keine Vorderzane , oben lange
Stoßzane , Backzane mit zackigen Kronen und
wahrscheinlich einen Rüssel . Wegen der Backza¬
ne mit zackigen Kronen glaubte man , es sei
fleischfressend gewesen , wogegen doch der gänzliche
Mangel der Vorberzäne , so wie der ganze Kör¬
perbau streitet . Am nächsten stand es dem Ele -
phanten , aber doch sind die Backzäne gar sehr
von den Backzänen des Elephanten verschieden ,
und lassen auf andere Verschiedenheiten des Kör¬
pers schließen . Man fand auch nach Peales Nach¬
richten in einem Sumpfe die Haare von diesem
Thiere , von brauner Farbe , lang und grob , doch
zerfielen sie bald an der Luft in Pulver . Zu der¬
selben Gattung gehört noch eine andere Art , de¬
ren Knochen man in vielen Gegenden von Eu¬
ropa namentlich zu Simorre in Frankreich , aber
auch im südlichen Amerika findet , und wenn sie ,
wie dieses oft der Fall ist , durch Eisen blaugrün
gefärbt sind , occidentalische Türkisse nennt . Das

*) Die ersten Nachrichten find von Dr . Mather zu

Boston in einem Briefe an Woodward . kbil . Tr . 1 . 1 .
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Thier war um ein Drittel kleiner als das vorige
und viel niedriger auf den Beinen . Cnvier führt
noch mehr Arten dieser gänzlich untergegangenen
Gattung an , welche von ihm lVlusroclon genannt
wird * ) .

Eben so merkwürdig und fast noch merkwür¬
diger ist eine nicht mehr lebendig zu findende
Gattung von Säugthieren , lVIeAatlieriuin von
Cuvier , lVIe ^ ulnir ^ x von Faujas St . Fond ge¬
nannt . Diese Gattung gleicht im Baue des Kop¬
fes den Fanlthieren , doch fehlen alle Vorderzane
und Eckzane ; die Zehen sind, sehr ungleich mit
ungemein langen Krallen bewaffnet , wie sie die
Ameisenfresser haben ; die Schenkelknochen außer¬
ordentlich dick . Von zwei Arten sind Knochen
gefunden ; von der ersten ein vollständiges Ge¬
rippe in Paragnai , 12 Fuß lang und 6 Fuß hoch ,
von der zweiten , um ein Drittel kleinern , Knochen
in Virginien . Die Faulthiere und Ameisenfresser
der jetzigen Welt sind dagegen sehr kleine Thiere .

Mit großer Genauigkeit hat Cuvier die ge¬
grabenen Knochen aus den Bergen von Mont -
martre bei Paris untersucht , und darunter zwei
Gattungen gefunden , welche nicht mehr unter den
lebenden Vorkommen , und von ihm kallleorkis -

*) irecllsrcllss sur Is8 osgömsns ko88ilss lls
ärrixeäs8 . kar .. igiL . 4 . 1 , 4 . Es sind die Abhandlun¬
gen , welche der Verfasser nach und nach in die ssmigls8
än Mn86uin hat einrücken lassen , vermehrt mit einer mi¬
neralogischen Beschreibung der Gegend um Paris von Cu¬
vier und Drogniart . Ein Meisterwerk !



1' iniN und genannt werden . Die

erste hatte Backzäne wie das Nasehorn , Schnei -

dezäne und Eckzane wie das Tapir , drei Ze¬

hen an jedem Fuße , und wie sich aus den Na¬

seknochen vermuthen laßt , einen Rüssel . Man

kennt schon elf bis zwölf Arten dieser Gattung .

Bei Paris kommen allein fünf vor ; eine von den

Größe eines Pferdes , zwei von der Größe eineu

Tapirs und zwei von der Größe eines Schafes .

Bei Orleans finden sich Knochen von einer an¬

dern Art , welche fast die Größe eines NasehornU

hatte . Vermuthlich lebten diese Thiere an den

Ufern der Seen und Flüsse , denn mit ihren Kno¬

chen finden sich zugleich Schalthiere des süßen

Wassers . Die Gattung ist noch »

sonderbarer . Sechs Schneidezane in jeder Kinn¬

lade , vier Eckzäne den Schneidezähnen ähnlich

und kaum länger als sie , machen eine Reihe von

Zänen ohne Zwischenraum , wie man sie nur am

Menschen sieht . Die sechs Hinteren Backzäne

gleichen den Backzänen des Nasehorns . Die

Füße endigen sich mit zwei großen Zehen ,

wie wir sie nur an den wiederkäucnden Thieren

finden , doch sind die Knochen des Mittelsußes

gesondert und nicht in einen Fesselknochen ver¬

wachsen . Die Ferse gleicht der Ferse eines Ka¬

mels . Man hat die Knochen dieser Thiere bisher

nur bei Paris gesunden , und Cuvier unterschei¬

det fünf Arten ; eine von der Größe eines klei¬

nen Esels mit der niedrigen Gestalt und dem

Schwänze der Fischotter , nebst einer Afterklaue
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am inner « Rande der Vorderfüße ; eine andere
Art von der Größe und , sonderbar genug , von
der ganz verschiedene » schlanken Gestalt einer
Gazelle ; die übrigen kleiner .

Lange hielt man die Knochen und Zäne ,
welche häufig im nördlichen Sibirien zerstreut sich
finden und von den Russen Mammotöknochen ge¬
nannt werden für Knochen und Zane von dem
indischen Elephanten , einem Thiere wärmerer Ge¬
genden , welches sich also vormals bis dahin ver¬
breitet hatte , oder dessen Knochen dahin geworfen
wurden . Darauf gründeten sich viele Theorien der
Erde , welche von der angeblichen Thatsache auS -
gehen , daß die Erde vormals in den nördlichen
seht kalten Gegenden wärmer war , und das Klima
der tropischen Länder hatte . Darauf gründeten För¬
ster und Pallas ihre Theorie , nach welcher eine
Flut von Süden her das feste Land bildete , den
vier Welttheilen ihre spitze Gestalt gegen Süden
gab , und den Norden mit den Knochen wärmerer
Länder überschwemmte . Aber die Elephantenkno -
chen in Sibirien sind nicht von indischen Elephan¬
ten . Zuerst entdeckte man den Unterschied an den
Zänen , aber auffallend ergab er sich als Adams
am Ausflüsse der Lena im durchgefrornen Sande
einen Mammot fand , zum Theil noch mit Haut und
Fleisch bedeckt , wobei die Haare lagen , und es so
gut als möglich nach Petersburg schaffte . Wir
haben eine vortreffliche Beschreibung dieses Thie -
res in den Abhandlungen der Petersburger Aka -
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demie der Wissenschaften von TilesiuS * ) . Dieser
Elephant hatte die Höhe des indischen Elephanten ,
war aber langer und , am Halse wenigstens , mit
langen Haaren bekleidet , wenn nicht gar der ganze
Körper mit langen Haaren bedeckt war , und die¬
ser Umstand macht es wahrscheinlich , daß dieses
Thier kalce Gegenden bewohnte , nicht ans war -
mern Gegenden vertrieben oder verschwemmt wur¬
de , und endlich , daß die Ufer der Lena zu der
Zeit , als dieses Thier lebte , so kalt waren als
jetzt . Der Schädel war langer , als an dem in¬
dischen Elephanten , die Stirn ausgehöhlt , die
Eckzane steckten in sehr langen Zanholen , die
Uncerkinnlade war stumpf , die beiden Schenkel
derselben mehr gleichlaufend , als an dem indi¬
schen Elephanten . Der Schmelz der Backzäne ,
dessen Schichtung man in geschliffenen Querschnit¬
ten des Zaneö am deutlichsten sieht , bildet hier
gleichförmig dicke Schichten , wechselnd mit der
Knochensubstanz , da er hingegen am indischen
Elephanten wellenförmig gekrümmte Schichten ,
und am afrikanischen rautenförmige Lagen
macht . Kurz es ist kein Zweifel , daß der Mam -
mot von dem jetzt lebenden Elephanten wesentlich
verschieden ist . Aber nicht allein in Sibirien sind
Elephantenknochen dieser Art gefunden worden ,
sondern auch an vielen Oertern in Europa und
noch jüngst im Braunschweigischen * * ) . Nicht

*) lVIsmolr . cls clss Loisuc . sI ' sdsisdonrA .
1 . Z . p . 406 .

**) Bieiings Geschichte der Entdeckung der bei dem



selten hat man diese Knochen für Menschenknochen
und zwar für Riesenknochen gehalten , und es ist
schon im izten Jahrhundert darüber ein Streit
geführt worden , dessen Cuvier in dein oben ange¬
führten Werk erwähnt . Man muß mit diesen Ue -
berbleibseln nicht die Zäne von afrikanischen und
^ statischen Elephanten verwechseln , wie sie zu
Brentford in England gefunden werden* * ) , und
wie mir dergleichen aus Schlesien bekannt sind ,
a uch scheinen die Zäne , deren Parkinson * * ) er¬
wähnt , und für Zäne einer andern untergegan¬
genen Art ansieht , von asiatischen Elephancen her -
Mähren . Wenigstens sind die Querschnitte von
Aänen des asiatischen Elephanten , welche vor mir
liegen , gar nicht verschieden . Es ist wohl kein
Zweifel , daß diese Ueberbleibsel , da sie nur selten
und einzeln gefunden werden ^ nur von Thieren
sind , welche zufällig in diese Gegenden gebracht
wurden . Indessen ist eine wiederholte sorgfältige
Untersuchung derselben sehr zu wünschen .

Eben so ist das gegrabene Nasehorn verschie¬
den von dem jetzigen ; zweihörnig , gleich dem afri¬
kanischen und sumatranischen , aber mit viel weiter
von einander abstehenden Hörnern und einem
viel größer « Kopse . Die Knochen kommen im
nördlichen Asien , und in verschiedenen Gegenden

Dorfe Thiede gefundenen Gruppe fossiler Zähne u . s . w .

Holsenblittel igiy . 4 .

*) Illiilosopill Iransocr lgiZ p>. IZI .

" ) Or ^ anie R .silioir >s 1 . I . ^>. I44 -



von Europa , auch in Deutschland vor . An den
Ufern des Wiluiflusseö im östlichen Sibirien fand
man ein solches Thier noch mit Fleisch und Haut
bedeckt , anch scheint es viele Haare an den Fü¬
ßen gehabt zu haben , welche den jetzigen Thieren
dieser Gattung ganz fehlen . Vom Flußpferde
( Uchpoxoranaus ) kommen zwei Arten unter den
Versteinerungen vor ; eine größer als das jetzige ,
die andere kleiner , und nur halb so groß . Die
Knochen von jenem sind an verschiedenen Orten
in Frankreich und auch in England gefunden wor¬
den ; die Knochen von diesem entdeckte Cuvier in
einem Sandsteine dessen Fundort unbekannt war .
So auch vom Tapir . Eines dieser gegrabenen Ta¬
pire , wovon die Knochen hin und wieder in Frank¬
reich auögegrabett werden , war größer als
das amerikanische , eines , wovon Knochen in der
MontaAUL noire in Frankreich sich finden , war
kleiner .

Die Hölen in Deutschland , besonders bei
Müggendorf und Gailenreuth im Baireuthischen ,
sind voll von Knochen verschiedener Raubthiere ,
vorzüglich von Bärenknochen . Zwei Arten unter¬
scheidet man deutlich , eine mit stark gewölbter
Stirn und überhaupt von dem braunen Bären
sehr verschieden , eine andere mit flacher Stirn ,
und dem braunen Bären ähnlicher . Beide sind
größer als der braune Bär . In den eben erwähn¬
ten Hölen , aber auch anderwärts hat man Kno¬
chen von einer Hyäne gefunden , größer als die
jetztlebenden , und in Rücksicht auf die Zäne der



afrikanischen sehr ähnlich . Mit den Bärenkno¬
chen kommen auch Knochen von einem großen un¬
bekannten Thiere der KaHengattung vor , dem Ja¬
guar ähnlich . Knochen von Thieren der Hunde¬
gattung , so wie von marderartigen Thieren hat
man ebenfalls in jenen Holen gefunden , und ei¬
nige derselben unterscheiden sich kaum von den
Knochen unserer Hunde und Wölfe , denn beide
sind sich sehr ähnlich . Aber es ist sehr unsicher
von einzelnen Knochen auf die Uebereinstimmung
des Ganzen zu schließen .

Merkwürdig ist es , daß man bei Paris ein
Gerippe von einem Opossum fand , aus einer Gat¬
tung , welche jetzt nur noch , so viel man weiß , in
Amerika lebt . Indessen mögen wir bedenken , daß
man lange Zeit das Tapir für eine Südamerika
ganz ausschließlich eigene Gattung hielt , bis man
endlich eine vorher nicht bekannte Art in Malak¬
ka fand .

In den Spalten des Felsens von Gibraltar ,
bei Concud in Arragonien , in dem Thale von
Pantena und Ronca , auf der Insel Corsika , bei
Lucca , Nizza und Antibes , im Veronesischen und
Vicentinischen , aufden Inseln Cerigo , Cherso und
Osero an der Küste von Dalmatien , und auf die¬
ser Küste selbst kommen die zertrümmerten Kno¬
chen von mancherlei Säugthieren vor , überzogen
und umgeben von einer rochen kalkigen hin und
wieder löcherigen und dort mit Kalkspat auSgefüll -
ten Masse . Diese Masse ist sich an allen diesen
Orten gleich , ausgenommen bei Concud und

Ron -



Ronca wo sie . sich im Aeußern etwas unterscheidet .
Schalthiere des festen Landes finden sich mit ih¬
nen und keine Seethiere , so daß man die An¬
häufung dieser Knochen nicht von einer großen
Meeresfiut herfeiten darf, wie man wohl zu chun
geneigt sein möchte , um einen Einbruch des Meeres
durch die Meerenge von Gibraltar damit in Ver¬
bindung zn bringen . Viele Naturforscher haben
diese Knochen für Menschenknochen gehalten , aber
genauere Untersuchungen bestätigen dieses nicht .
Die Versteinerungen aus dem Felsen von Gibraltar
find nach Cuvier nur Knochen von wiederkauenden
Thiecen , eben so die Versteinerungen aus Dalmatien ,
aus dem Veronesischen , aus den Bergen bei Nizza
und Antibes . Hingegen rühren die Versteinerungen
auf Corsika alle von Nagsehieren her , und Cuvier
fand darin Ueberbleibsel aus der Gattung I^ o -
mvs , kleine schwanzlose Hasen , wovon die jetzt
bekannten Arten in Sibirien leben . Auch bei Lukka
sind die Knochen meistens Ueberbleibsel von Na -
gethieren .

Hörner von außerordentlicher Größe , nebst
dem Schädel , von einer Hirschart , werden beson¬
ders häufig in Irland , selten in andern Gegen¬
den von Europa gefunden . Einer dieser Köpfe ,
den Molyneux beschreibt * ) , war nur zwei
Fuß lang und einen Fuß breit , die Lange eines
Horns von der Wurzel bis zur Spitze Z Fuß 2
Zoll , und die Spitzen der Hörner standen 10 Fuß

') kliil . IrülLiLct . V . 19 V . L27 . B
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10 Zoll von einander ab . Von einem andern
Kopfe werden die Verhältnisse noch sonderbarer
angegeben , so daß man an der Richtigkeit dersel¬
ben zweifeln möchte * ) . Von unbekannten Ar¬
ten sind ferner noch ein Hirsch mit schlanken Hör¬
nern , wovon in Frankreich bei EtampeS und an¬
derwärts Ueberbleibsel gefunden werden , und Kö¬
pfe von einer Hirschart , welche man in Schonen
gefunden , und zwar , wie man behauptet , unter
dem Torf. Auch von Ochsenarten hak mau Ueber¬
bleibsel unter den Versteinerungen gesunden und
zwar von einer sehr großen jetzt unbekannten Büf¬
felart die Schädel in Sibirien .

Sehr selten sind Versteinerungen von Säug -
khieren des Meers . Nur Spuren von Robben
und Manati kommen vor ; von Walisischen hat
man dergleichen noch gar nicht gefunden . Auch
lassen sich die Ursachen davon wohl angeben . Es war
das Meer , welches die Verwüstungen hervorbrach¬
te , wodurch die Landthierc unter die Erde kamen ,
und außer diesen nur Korallen und Schalen von
Schalthieren , welche schwer zerstörbar und in großer
Menge sich im Schlamin und Sande des Meeres nie¬
derlassen . Die Knochen der weniger häufigen , weit
nmher schwärmenden Walisische zerstört das Meer .
Nur dann können sie unter die Erde kommen ,
wenn sie , wie dieses nicht selten geschieht , am Ufer
stranden . Möglich wäre es also , daß die Walisi¬
sche noch aus der Vorwelt herrühren , welche Ver -

Brnun Neergaard , Beiträge zur vergleichenden Ana¬
tomie S . LW .
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muthung durch die großen Massen dieser Thiere
bestätigt wkd , denn die Menge von Ueberbleibseln
großer Thierarten unter der Erde zeigt , wie dieNa -
tur der Vorwelt große Massen liebte .

Versteinerungen von Vögeln sind ebenfalls
gar selten , und viele angebliche Ornitholiten als
falsch befunden worden . Doch hat Cuvier echte
Versteinerungen von Vögeln in dem Gyps von
Montmartre gefunden , und an den Ornitholiten
im Ocninger Mergelschieser laßt sich ebenfalls
nicht zweifeln . Die Zerstörungen , wodurch an¬
dere Thiere mit Erde bedeckt wurden , müssen nicht
allgemein gewesen sein , so daß die leichten Be¬
wohner der Lust sich von einem Orte zum andern
begeben und der Zerstörung entgehen konnten .
Denn daß diese Thiere vormals sollten so gar sel¬
ten gewesen sein , als man ihre Knochen findet , ist
nicht glaublich , da sie sich doch wohl eben so sehr
damals vermehren konnten , als jetzt . Sie gehö¬
ren also zu den ältesten Bewohnern der Erde , weil
keine Zerstörung sie tras um an ihre Stelle neue
Bildungen aus der verjüngten Erde hervorgehen
zu lassen . Diese Behauptung verliert bei näherer
Betrachtung viel von dem Auffallenden , womit sie
sich ankündigt . Die Vögel stehen ganz allem un¬
ter den Thieren der neuern Bildung , weiter ent¬
fernt von allen andern , als diese von einander :
Der Wallfisch steht den Fischen , die Robbe den
Amphibien näher , als irgend ein Vogel den Saug -
thieren , selbst dem Schnabelthiere . Dieses nur
hat den wunderbaren Schnabel dessen rohe Ge -

B 2
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stakt sonst unter den höhern Thierklassen nicht wie¬

der erscheint , aber die nackten Beine , - worauf der

Vogel sonderbar schwankend einherschreitet , das

fremdartige Gewächs der Federn auf seinem Kör¬

per , die Lnftbehälter , die sogar von Luft durch¬

drungenen Knochen fehlen auch diesem sonderba¬

ren Thiere . Beispiellos ist in allen andern Thier¬

klassen der einfache Eierstock , so wie der unentwi¬

ckelte Keim des Eies , indem in den Eiern aller

andern organischen Wesen schon der Keim sich

zeigt , wenn nicht das Ei zu klein zur Untersu¬

chung überhaupt ist . Das hohe Alter , zu welchem

diese Thiere , des zarten Körperbaues ungeachtet ,

gelangen können , ist eine der jetzigen Welt unge¬

wöhnliche Erscheinung und zeugt von einer andern

und fernen Natur , welche weniger hervorbringend

und mehr erhaltend wirkte . Der Gesang dieser

Thiere war vielleicht der einzige Ausdruck höherer

Empfindung in den Einöden und verlassenen Wäl¬

dern der Vorwelt ; die Vögel waren die Menschen

jener Zeit .

Desto mannigfaltiger sind die Ueberbleibsel

von Amphibien . Hieher gehört zuerst nach der

wahrscheinlichsten Vermuthung das Thier , dessen

Abdruck man im Pappenheimer Mergelschiefer ge¬

funden hat . Es ist einen Fuß lang ; der Kopf

zeigt einen langen Schnabel mit cingesenkten Zah¬

nen ; der lange Hals hat sieben Wirbelbeine ; eine

Zehe des Vvrderfußes erscheint äußerst verlängert

und mag wohl eine Flieghaut gehalten haben ;

daneben befinden sich drei kleine Zehen mit Kral -



len . Sommering rechnet dieses ^ rer g - ^ . . .

Fledermäusen * ) , Cuvier in dem oft gedachten

Werke zu den Amphibien ; es ist deutlich , daß die¬

ses Thier zwischen drei Thierklassen in der Mitte

stand , den Saugthieren , den Amphibien und auch

den Vögeln , wozu Collini , der diese Versteine .

rung zuerst bekannt machte , es rechnete . Sömme >

ring giebt dieser vormaligen Thiergattung den Na >

men OirutlroLc -jUmIus .

Von Schildkröten sind Uebcrbleibscl mehrerer

Arten unter der Erde gefunden worden , aber Cm

vier konnte keine derselben auf eine bekannte noch

lebende Art zurückführen . Eben dieses gilt auch

von den Krokodilen . Der Gavial von Honstcur

schien von dem Krokodil aus dem Ganges bei der

ersten Untersuchung nicht verschieden , aber eine

genauere Vergleichung ergab wesentliche Unter¬

schiede . Daselbst kommen Ueberbleibsel von noch

zwei andern jetzt unbekannten Arten vor . Das

Gavial von Alcorf ist verschieden , und eine dritte

Are . Zu den größten Amphibien der Urwelt gehört

das sogenannte Krokodil vom Petersberge bei

Mastricht , welches aber eine Mittelgattung bildet

zwischen den Eidepen mit langer gespaltener Zun¬

ge ohne Zäne in den Ganrnknochen und den Ei -

deren mit kurzer Zunge und Zonen in den Gau¬

menknochen . Das riesenhafte Gerippe zeigt 12 .8

Wirbelbeine und war der Schatzung , des Ganzen

* ) Denkwürdigkeiten der KLnigl . Akademie zn Mün¬

chen Z . ign u . igiL S . L8 -
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nach 2Z Fuß lang , der Schwanz allein 10 Fuß .
Scheuchzers Homo ciilovüi t 6 ? tis , ein Abdruck im
Oeninger Mergelschiefer , ist nicht von einem
Menschengerippe wie sich wohl erwarten läßt , auch
nicht von einem Wels , wie man geglaubt hat ,
sondern von einer Amphibie , und zwar von ei¬
nem Thiere aus der Gattung I ' roterr « und bedeu¬
tend größer , als eine der jetzt lebenden Arten .
Die Spuren von äußern Kiemen zeigen sich deut¬
lich an dem Abdrucke ; sie sind das Kennzeichen der
Gattung Bratens , der einzigen unter den Amphi¬
bien , welche die Kiemen das ganze Leben hindurch
behält , da sie Frösche und Kröten nur auf eine
kurze Zeit haben . Man findet im Oeninger Mer¬
gelschiefer Knochen von Kröten und Fröschen , wel¬
che man für ganz übereinstimmend mit den noch
lebenden hielt , aber Cuvier hat gegen diese Ueber -
einstimmung gegründete Zweifel erhoben . Uebri -
gens kommen Versteinerungen von Amphibien in
sehr alten Lagern vor , und zwar Knochen von
Eideren zur Gattung Monitor gehörig im bitu¬
minösen Mergelschieser in Thüringen .

Von Schlangen findet man weniger Spuren
vielleicht nicht eine zweifelsfreie unter den Verstei¬
nerungen . Stifft hat Ophioliten in grauer Wacke
beschrieben , welches diese Thiere so alt , als die
Korallen machen würde ^ ) . Man sieht daran
eben so wenig Schuppen , als an den versteinerten

*) Leonhards Taschenbuch der Mineralogie . Jahr¬

gang i . S . i .



Schlangen in KnorrS Versteinerungöwcrke
Aber die Schuppen sind die Theile von denen man
besonders Abdrucke erwarten möchte , denn weiche
Theile faulen ab und hinterlassen nur das Gerippe .
Waren also jene Versteinerungen Ueberbleibsel von
« » geschuppten weichhäutigen Schlangen , so würde
nichts als das Gerippe davon übrig geblieben sein ,
so wie wir sehen , daß von den Fischen nur Schup¬
pen und Knochen sich unter den Versteinerungen
finden , und daß durch diese nur der Umriß und die
Gestalt des ganzen Fisches erhalten worden ist »
Jene Ophioliten scheinen von Schalthreren und
zwar von Wurmröhren herzurühren . Der Mangel
an Ueberblcibseln von Schlangen aus der Urwelt
ist merkwürdig , und deutet auf eine Sonderbarkeit
in der Natur dieser Thiere . Der innere Körper¬
bau der Schlangen ist sehr ausgebildet , der äu¬
ßere desto weniger , und ohne alle äußern Glied¬
maßen übertreffen sie an Gewandheit , Schnellig¬
keit und Stärke viele Thiere von gleicher Größe
mit äußern Gliedmaßen versehen . Das tödtende
Gift mit dem dazu gehörigen Baue der Zäne
wäre beispiellos in der Natur , wenn nicht das
Schnabelthier in dem Sporn des Fußes eine ganz
ähnliche Einrichtung zeigte . Sind Schlangen und
Schnabelthiere ganz neue Bildungen solcher Län¬
der , welche sich noch nicht lange von den Fluten
befreit haben ?

Die Abdrücke von Fischen und ihren Gerip -

^ Naturgeschichte der Versteinerungen 1 . L t . XI .



pen , welche sich gar häufig unter der Erde und

zwar schon in alten Steinarten , iin bituminö¬

sen Mergelschiefer finden , erfordern eine Untersu¬

chung von einem Manne , welcher sich diesem Theile

der Naturgeschichte besonders gewidmet hat . Cu -

vier hat bis jetzt nur die Ueberbleibsel von Fischen

aus den Bergen von Montmartre bei Paris un¬

tersucht und nichts gefunden , was mit den jetzt

lebenden ganz übereinsiimmte . Die zahllose Men¬

ge von Fischabdrücken im bituminösen Mergel¬

schiefer in Thüringen , wo sich noch die Schuppen

und oft auch die Kopftheile gut erhalten haben ,

so wie die Abdrücke im Pappenheimer , Oeninger

und andern Mergelschiefer sind noch nie genau

betrachtet worden , denn was in alten Werken dar¬

über gesagt ist , verdient wenig Rücksicht , und es

ist ausfallend , wie wenig man oft auf die gemein¬

sten Kennzeichen bei der Bestimmung der Arten

sah . Die Fischabdrücke in Mouco Lolon und in

Veoreua nuova fand man einst übereinstimmend

mit Fischen aus verschiedenen Meeren , vorzüglich

mit Fischen aus der Südsee , welche Broussonet be¬

kamst gemacht * ) , aber auch hier entstand ein Streit

zwischen Fortis und Testa , welcher die Unsicherheit

jener Bestimmungen deutlich zeigte , den auch an¬

dere gerügt haben . Nirgends kann man sich auf

Bestimmungen dieser Art verlassen . Es ist mir

sehr unwahrscheinlich , daß die in länglichen gc -

S . des Grafen von Gazzola IrUoliroloAi -» Vero¬
na . 1794 . kol .
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sonderten Thonschollen eingeschlossenen Fischabdrük -
ke von Zuckertop auf der Westküste von Grönland
von Lalino aicricus herrühren * ) , zumal da der
nicht versteinerte 8u1ino aicticri5 ein zweifelhaft
bestimmter Fisch ist * * ) . Die Fischabdrücke in den
erwähnten Schiefern haben keine sehr auffallende
Formen , und man möchte sie daher für Fische sü¬
ßer Gewässer halten , wo die Sonderbarkeit der
Gestalten so groß nicht ist , als im Meere . Auch
die Größe dieser Fische ist nicht außerordentlich ;
dagegen hak man große Knochen , wahrscheinlich
von Fischen bei Charmouth in Dorsetshire nicht
weit vom Meere in einem Hügel ausgegraben * * * ) .
Einzelne Theile von Fischen kommen unter den
Fossilien oft vor . Seit alten Zeiten sind die Glos-
sopetren und Bufoniten bekannt ; Fischzähne , jene
ohne Zweifel aus der Gattung derHaifische , diese
aus der Ggttung des Seewolfes
und Meerbrachsen ( 8parus , besonders wie von 8p .
Oentex , anruva , 8aiAn,s ) . Doch ist man noch
nicht von einer genauen Uebereinstimmung über¬
zeugt worden , wenn auch die Ähnlichkeit vor¬
handen ist . Die Größe der gegrabenen Haizäne
ist zuweilen außerordentlich und Lacepede schätzt
danach die Größe deö Haifisches , der einen sol -

*) Blumenbachs Handb . d . Naturgeschichte y . Aust .
Seite 74Z .

**) L . v . Buchs Reise durch Norwegen und Lapp ,
land . 1 . B . S . 460 Anmrk .

***) Ibiloropd . Iransact . 5 , 1814 p . ^ 71 , 5 . igi6x . Zrg .



chen Zan hatte , über 90 Fuß lang . Aber solche

Berechnungen sind sehr unzuverlässig , denn eben

so gab man die Größe des Thiers vom Ohio un¬

geheuer an , als man nur nach einzelnen Zänen

sich richtete , und diese Angaben verschwanden ,

sobald man auch andere Theile kennen lernte .

Man will auch den Gaumen und die knochige

Zunge von Rochenarten versteinert gefunden haben ;

Parkinson bildet dergleichen ab * ) , und dabei die

knochige Zunge von einem Hai der jetzigen Welt ,

woraus man die Ähnlichkeit beider sehen soll und

die Unähnlichkkit sieht . Denn ich finde an der

Rochenzunge die sechsseitigen Schilder nicht , wo¬

durch die Querbläkter des fossilen Körpers geson¬

dert sind , und ich möchte die letztere mehr für

Theile von Crustaceen vielleicht von Krebsen aus

der Gattung halten .

Aenßerft selten findet man Versteinerungen

von Insekten , nur einige Larven , wahrscheinlich

von Libellen und Ephemeren , kommen im Oenin -

gev und Pappenheimer Mergelschiefer vor . Einen

PolisteS hat man im Mergelschiefer des Departe¬

ments l ' ^ rcläclie beobachtet * * ) . Es ist wohl kein

Zweifel , daß die Zartheit und Weichheit der Theile

dieser Thiers die Erhaltung in Steinen und Erde

verhinderte , da wir auf eine ganz andere

Weise diese Thiere sehr wohl erhalten sehen . Es

ist dieses nämlich im Bernstein geschehen . Kein

- '>

* ) OrA .inic N.6inkNNL 1 . Z . t . ly . F. IZ . 16 .

**) Alsnioires äu Hlnserun . 1 . 2 . H>. 444 '



Zweifel , daß die darin befindlichen Infekten zur
Verwelk gehören und nicht zu der jetzigen organi¬
schen Schöpfung . Schweigger beschreibt eine Spin¬
ne , welche sich von allen jetzt bekannten Spinnen
dadurch unterscheidet , daß der Kopf durch ei¬
nen Hals mit dem Rumpfe verbunden ist . Eben
derselbe fand ein zweitesJnfekt , ( Larve ? ) welches der
Familie Omnmuriiii verwandt ist , und zur Klasse
der Crustaceen nicht gerechnet werden kann , da
nur sechs Füße und zwei lange Fühlhörner vor¬
handen sind . Auch besitzt dieser Naturforscher
einen sehr wohlerhaltenen Skorpion , welcher aber
von allen bekannten Arten der Skorpione verschie¬
den ist * ) . Ich fand selbst in der Sammlung Sr .
König ! . Hoheit des Kronprinzen ein zweiflüglichteS
Insekt in Bernstein , welches Prof . Klug für
eine neue Gattung erkannte . Wenn auch Ameisen
den jetzigen ganz ähnlich darunter Vorkommen , so
sind diese den Pferdezanen gleich zu stellen , welche
sich unrer den Ueberbleiseln verlorener Thiere fin¬
den . Da nun auch die Früchte , die Blätter und
die Holzarten in und mit dem Bernstein
nicht auf bekannte zurückzuführen find , so dürfen
wir den Bernstein ohne Zweifel zur Vorwelt
rechnen .

Nicht selten findet man dagegen Versteine¬
rungen von Crustaceen , Krebsen nämlich und ver -

*) S - Beobachtungen auf naturhistorischen Reisen v .

A . F . Schweigger , nebst einem Anhänge : Bemerkungen

über den Bernstein . Berlin >819 4to S . m . " 3 - n / .



wandten Thieren . Im Petersberge bei Mastrichk
kommen einzelne Scheeren von einer Kreböart in
Menge vor , und es ist ein sinnreicher Gedankenvoll
FachasSt . Fond , daß sie von einem Einsiedler¬
krebse herrühren mögen , oder einem Krebse , wel¬
cher in einer Schneckenschale wohnt , weil diese eine
sehr große und eine kleine Scheere haben , auch
der übrige Theil des Körpers weich ist , und also
nicht versteinert wurde . Doch müßte dann auch eine
Menge von Schncckenschalen nicht weniger häufig
versteinert sein . Im Uichstädtschen findet man in ei¬
nem Striche von I — 4 Meilen viele versteinerte
Krebse von unbekannter Art , zur Gattung
nmrus gehörig . Die versteinerten Krebse aus Ost¬
indien , angeblich aus Zeilon oder nach andern aus
China , der man sich in Ostindien zur Artznei be¬
dient , gehören zur Gattung Oa / pets aber zu einer
jetzt unbekannten Art * ) , In einer Sammlung
von Versteinerungen finde ich Deckschilder von ei -
nerlusn -co ^ ia derniticka auffallend ähnlich in Eisen¬
stein aber ich vermag nicht den Fundort und also das
Alter derselben anzugeben . Sehr gut erhalten
wurden die versteinerten Krebse auf der Insel
Shepey , aber noch hat man keinen Versuch ge¬
macht , sie zu bestimmen . Die Gestalten der ver¬
steinerten Krebse sind wie die Gestalten der ver¬
steinerten Fische lange nicht so sonderbar , als die
Gestalten der lebendigen Thiere dieser Familien ,
deren Stacheln , deren dünne und lange Glieder

') 1' ariilurou Oieamo iz.suuüus 1 . Z . t . 17 . F. r2 .



höchst auffallend und phantastisch erscheinen . Wa -

ren auch die versteinerten Krebse nur aus süßem

Wasser oder gar Landthiere ? Denn nur die See «

krebse zeichnen sich durch ihre wunderlichen For «

men aus .

Die Käfermuschel , der Trilobit , DuLley Fos¬

sil , LntoirioliiNus ^ araäoxus ist ein Na¬

me für zwei Gattungen von Crusiaceen , welche

zur Familie Monuculei ? gehörten und Län -urlns na¬

he stehen . Die beiden Gattungen Irilolütes und

Irinncleus unterscheiden sich durch den Kops und

es giebt von jener besonders verschiedene Arten .

Sehr oft sind diese Thiere , wie die noch leben¬

den mit einem Stachel am Hintertheile versehen .

Zu der Zeit als man glaubte die Versteinerun¬

gen sehr leicht auf Originale zurückführen zu kön¬

nen , erregte » diese großes Erstaunen , weil hier die

Verschiedenheit zu groß erschien . Daher auch der

Name LntomolitlinZ ^ arnäoxns . Wegen der

O . uerstreifen , welche die Reifen an dem Bauche

eines Kasers darzustellen scheinen , nannte man sie

Käsermuschel und verglich sie auch mit der Käter -

muschel ( Oseakiioir , Llnton wovon aber

die dreifache Abtheilung und der Kopf , den man

noch an einigen deutlich sieht , sehr abweichk . Auch

entfernt dieser Kopf das Thier von der Familie
Oniscus und bringt es zu Monocmlus .

Es laßt sich erwarten , daß von ben Mollus «

ken und zwar den Schalthieren die meisten Ver¬

steinerungen unter der Erde sich finden . Die

Schalen sind fast reine kohlensaure Kalkerde , wie



der Kalkstein , in welchem sie aufbewahrt sind , La
hingegen die Knochen eine weit größere Menge
von Gallerte enthalten , welche , leicht faulend ,
die Zerstörung der übrigen erdigen Theile beför¬
dert . Außerdem , daß die Schalen leicht erhalten
werden , machen sie der Harte wegen leicht Ein¬
drücke , da hingegen äußerlich weiche Thiere die¬
ses nicht so vermögen , auch zu schnell verfaulen ,
um etwas anders , als Spuren vom Ge¬
rippe nachzulassen . Die Schalen der Schalthiere
bleiben in unfern Meeren und Gewässern in Men¬
ge zurück , nachdem das innere Fleisch herauöge -
fault ist , kein Wunder , daß sich unter den Ver¬
steinerungen der Schalthiere eine Menge innerer
Abdrucke ( Kernsteine , Typolithen ) findet , indem
der Schlamm in die Hölungen der Schalen floß ,
erhärtete , und als die zarteren Schalen zerstoßen
und abgespühlt wurden , allein zurückblieb .

Zuweilen finden sich die Schalen der Schal¬
thiere in ihrer natürlichen Schale mit Seesand
zufammengehäuft mit Lagern von Flößkalk oder
andern Steinarten bedeckt . Die Thiere sind dann
zerstört , wie sich erwarten läßt , und man findet von
ihnen keine Spur mehr . Sehr oft ist in die Hölun¬
gen der Schale Schlamm geflossen , wie man in der
Röhre der Orthoceratiten und Nautiliten deutlich
gewahr wird , und das Ganze scheint dann im
Schlamm versenkt und versteinert zu sein . Wo
sich Kalkspat erzeugt hat , scheint eine Hole gewe¬
sen zu sein , welche bei den Lebzeiten des Thieres
nicht ausgefüllt wohl aber so bedeckt war , Laß



beim Versteinern der Schlamin nicht hinein stie¬
ßen konnte . Denn zur Krystallisacion des Kalk¬
spats ist eine längere Zeit und eine vollkommne
Auflösung der Kalkerde erforderlich , welches nur
in den Hölungen möglich war , in welche von
außen nichts fremdes eindringen konnte ; auch se¬
hen wir in den Nautiliten die Kammern mit
Kalkspat erfüllt , welche in den lebenden Thieren
dieser Gattung leer zu sein pflegen .

Die Schnecken mit Kammern finden sich un¬
gemein häufig unter den Versteinerungen ; von
Mannigfaltigen Arten und bedeutenden Gröüen .
Jetzt haben wir unter den lebenden nur eine Art
von bedeutender Größe , einige kleinere und mehr
ganz kleine mikroskopische Thiere , welche doch aber
auch der Urwelt nicht fehlten . Die Kammern
dieser Schnecken von Scheidewänden , Querwänden
hervorgebracht , durch welche eine bald häutige ,
bald feste Röhre ( sffikio ) sich bis ans Ende zieht ,
sind ein sonderbarer Organismus der , wie die ho¬
len Knochen der Vögel , zur Erleichterung der Scha¬
le zu dienen scheint . Die Nautiliten haben wie .
die lebenden eine große äußre Windung , welche die
übrigen verbirgt , nach vorn concave Scheidewän¬
de und eine häutige Röhre durch die Mitte der
Scheidewände . Doch giebt es unter den verstei¬
nerten Nautiliten einige mit hin und her gewun¬
denen Scheidewänden , wie man sie unter den le¬
benden noch niemals angetroffen . Die Ammons .
Hörner oder Ammoniten finden sich in zahlreichen
Arten und von mikroskopischer Größe bis zu ei .
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ner solchen , wie sie keine lebende Schnecke mehr

erreicht , unter den Versteinerungen . Bestimmt

man die Gattung genau , rechnet man dazu nur

solche Arten , welche von beiden Seiten sichtbare

Windungen haben und eine Röhre am Rande

der Windungen , so giebt es unter den jetzt le .

benden Schalthieren keine Art , welche dazu könn¬

te gerechnet werden . Die sogenannten nicht ver¬

steinerten Ammoniten aus dem Meersande bei

Rimini haben eine Röhre durch die Mitte der

Scheidewände . Es giebt verschiedene Untergat¬

tungen von Ammoniten mit ganzen und am Ran¬

de ausgebrochenen , aber daselbst auch zackig in

einander greifenden Scheidewänden . Auch kommt

ein gerader Ammonit ( Bakulit ) unter den Ver¬

steinerungen im St . Petersberge bei Mastricht

vor , so wie ein schraubenförmig gewundener ( Tur -

rilit ) aus dem Berge St . Catharina bei Rouen .

Unter den kleinen mikroskopischen Schnecken kom¬

men ebenfalls gar viele neue Arten und auch

Gattungen versteinert vor , und die Formen sind

so mannigfaltig und sonderbar , daß man wahr¬

lich nicht nöthig hat , das Original von den Gy -

rogoniten im Gewächsreiche aufzusuchen , und auf

die Frucht einer Llurra zu rächen .

Die graden Schnecken mit Scheidewänden hei¬

ßen Orthoceratiten . Gewöhnlich sind diese Wän -

de auf einer Seite gebogen , und eine Röhre geht

durch sie entweder in der Mitte oder an den Sei¬

ten . Sehr oft sind sie mit der natürlichen Scha¬

le bedeckt . Wir haben unter den kleinen Schnek -

ken
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keli des addiatischeU Meeres ähnliche Formen , aber
Loch zeigen diese Absähe , welche den versteiner¬
ten fehlen . Man hat auch grade und nur am
Ende gewundene versteinerte Schnecken ( Lituicen ) ,
welche sich von den vorigen , wenn nur der grade
Theil derselben vorhanden ist, kaum unterscheiden
lassen . Auch die Hippuriten ( Lornucopia ) nä >

s Hern sich den Orthocerathiten . Ihre Scheide¬
wände stehen weniger regelmäßig ; zwei Leisten

, laufen an deren inneren Wand hin , und ob diese
gleich inwendig dicht scheinen , so hat man doch
eine stralige Bildung darin gefunden , welche Ana¬
logie mit der Röhre der Orthoceratiten zeigt * ) .

' Aber eine höchst sonderbare Form bieten die Be -
lemniten dar , wie sie durchaus nicht mehr unter
den lebendigen vorkommt . Ein kegelförmiger Kör -
per hat eine Hölung , worin sich eine vielkamm -
rige Schnecke befindet . Dieses ist das Allgemeine

- der Gestalt . Gewöhnlich besteht der Kegel aus
Kalkspat und zwar saftigem Kalkspat , dessen Fasern
alle von der Are des Kegels ausgehen und damit
einen rechten Winkel bilden . Diese Krystallisation
der Kackerde macht cs wahrscheinlich , daß der Ke¬
gel eine hole , doch von außen verschlossene Röhre
war . Die Schnecke selbst ist von einer Röhre
durchbohrt , welche sich zuweilen nach der Are bis

IrLnsactlons tlis OeolvAical Loclsd ^ 2
I>. 277 und die ersteNachricht in Dsscrlptüon äs plus 1surr
nnuvülles sS ^ scSr ä ' ordliocsr .'Ull.ss sd orersclesr ^>. lVI .
kioM äs I . üp « 1rouss . ililrlunA . 17 ^ 1 kol .

C



in den Kegel hin verlängert . Das Thier der viel -
kammrigen Schnecken lebt in den vorder » Kam¬
mern , die hintern sind alle leer oder nur mit Luft
angefüllt . Zuweilen ist aber die vordere Kam¬
mer so klein , daß sich das Thier größtentheils au - ^
ßerhalb befindet und die Schale zum Theil um -
giebt , eine Bemerkung , welche Pcron zuerst an
Naul .i1u8 L ^ irula gemacht hat . Dasselbe
scheint auch der Fall mit den Belemniten gewesen
zu sein . Das Thier lag größtentheils außerhalb
der Schnecke , und umschloß sie zum Theil . Da
die Kammern der Schnecken selbst sehr klein find ,
so wurde der Raum derselben durch den Zusaß
des Kegels vermehrt , gleichsam eine größere äu¬
ßere Kammer , welche die innere so umschließt ,
wie die äußere Windung der Nautiliten die innere
umschließt . So scheint mir der Bau der Belem¬
niten mit dem Bau der vielkammrigen Schnecken
überein zu kommen . Walch meinte , der Kegel sei
mit einer gallertartigen Flüssigkeit angefüllt gewesen ,
aber von solcher Füllung haben wir unter ähnli¬
chen Schalthieren kein Beispiel . Parkinson glaubt
das Innere des Kegels sey korkartig gewesen , wie
das Innere der Seeigelstacheln . Aber es ist schwer
zu begreifen , wie dann die geradelaufenden un¬
unterbrochenen Strecken des Kalkspats entstehen
konnten , und der Grund , daß man versteinerte
Echinitenstacheln finde , deren Inneres eben so
strahlig gebildet sei , läßt noch viel Zweifel übrig ,
indem noch immer die Frage ist , ob diese ver¬
meintlichen Echinitenstacheln nicht inwendig hohl



waren . Gewöhnlich findet inan die versteinerten

Seeigelstacheln nicht inwendig stralig . Am Le -

lenrnices pol ^ t 'oiaciiL sieht man an der Spitze des

Kegels einige runde Oeffnnngen in einen Kreis

gestellt , wahrscheinlich Oeffnnngen , welche beim

Lebendes Thiers mit einer Haut verschlossen waren .

Eine ähnliche Bewandniß scheint es mit den

höchst sonderbaren Linsensteinen ( Nummuliten ,

Phaciten ) zu haben , deren es eine solche Menge

unter den Versteinerungen giebt , daß ganze Felö -

massen daraus bestehen , und die ägyptischen Pyrami¬

den zumTheil aus solchen Quadern gebaut sind . Zwei

runde Platten schließen Schneckengange ein , wel¬

che aber nicht in einer Ebene liegen , wie die

Windungen der Ammoniten oder schrauben örmig

sich erheben , wie die meisten Schnecken , sondern

nur in einigen Schichten übereinander gelegt sind .

Diese Schneckengange liegen dicht zusammen , sind

sehr enge und ohne Röhrengang , wenigstens wird

man ihn nicht gewahr . Die Art , wie die Schei «

dewande gestellt sind , ist gar verschieden und be¬

stimmt verschiedene Arten , doch ist es schwer diese

Stellung und mithin den Bau der Schnecken

deutlich einzusehen . Vermuthlich lag auch » hier

das Thier grösitentheils auswärts und bedeckte

die Schalen , wie sich aus der linsenförmigen Ge¬

stalt vermuthen läßt , von beiden Seiten , so daß

die leeren inner » Kammern ganz cingeschlossen

waren .

Eine sonderbare Schnecke bildet Parkinson

( 1 . § . p . 7 . 5 . 11 . ) aus den Kalkfelsen in Kenk

C 2
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ab . Die Schnecke ist in sich gewunden und runz .
lich ; die äußere Windung nicht allein ausgestreckt
sondern auch zurückgebogen . Außer dieser Son >
Serbarksit findet man noch eine Scheidewand , wel¬
che ohne allen Röhrengang und Oeffnung den hin¬
tern Theil von dem vorder « trennt . Diese son¬
derbare Schnecke macht , wie es scheint , den U ? °
bergang zu der Bohrmuschel ( lei -ecko ) .

So ungewöhnlich die Gestalt der Vielkamm -
rigen Schnecken unter den versteinerten ist , so
gewöhnlich ist unter denselben die Gestalt der ein -
kammrigen jetzt gewöhnlichen Schnecken . Fast
alle Gattungen , welche sich noch lebend finden ,
kommen auch unter den gegrabenen vor , aber nur
in den neuern ober « Lagern . In den kiefern und
altern Lagern ist dagegen die Mannigfaltigkeit
lange so groß nicht , und beschränkt sich nur auf
einige wenige Gattungen . Nicht eine Gattung
ist mir bekannt , welche nicht auch unter den le¬
benden vorkäme . Aber die versteinerten Arten
sind bis auf wenige von den lebende « sehr ver¬
schieden . Unter einer großen Menge von Ver¬
steinerungen , welche Lamark aus dem Vcrsieine
rungslager von Grignon in der Gegend von Pa¬
ris beschrieben hat , sind äußerst wenige , welche
mit den jetzt bekannten übereinsiimmcn . Eine
Sammlung von beinahe zoo Schnecken und Mu¬
scheln aus der Gegend von Sternberg im Meck¬
lenburgischen mit einer reichen Sammlung von jetzt
lebenden Schalthieren verglichen , gab mir auch
nicht in einer Art vollkommene Uebereinstimmung .

l

l
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Unter der großen Menge von versteinerten Schnek -

ken , welche Brocchi aus den oberitalischen Hü -

geln beschrieben , ist bei weitem der größte Theil

nicht zu jetzt lebenden Arten zu bringen ch . Und

doch gehören beide Formationen zu den neueren

wo die Ähnlichkeit mit den jetztlebenden noch grö¬

ßer ist , als in den altern Bildungen .

Die Muscheln verhalten stich doch schon auf

eine andere Weise . Zwar ist die Verschiedenheit

von den jetztlebenden Muscheln lange nicht so

groß , als wir sie unter den vielkammrigen Schnek -

kcn antreffcn , aber doch finden wir einige Gat¬

rungen , wovon unter den lebenden keine Spur

vorkommt . Hieher gehört die Pantoffelmuschel ,

welche zuerst von Hüpsch im Jülichschen entdeckte ,

eine dicke Muschel , deren größere Schale die Ge¬

stalt eines Pantoffels hat , die andere hingegen

viel kleiner und flacher ist . Ferner die dicke Mu¬

schel mit sehr ungleichen Schalen , wovon die klei¬

nere inwendig fast wie ein Menschenohr aussieht ,

die größere gcschnabelt ist mit einem auögezeich .

net starke !! Schlosse , aus dem Berge Salcvc bei

Genf '" ) . Endlich die Muscheln aus den Pyre¬

näen , von Lapeiroufe beschrieben , aus einem spit¬

zen und flachen holen Kegel zusammengesetzt , die

LoriclüoloAia ioss 11s siidL ^ >LNiiiii .rt , 2I11s .no
2 .

Vovngss Lux L , kl. LriLLLors . 1 . r .

x , lyo . t . ii . I . 2 .
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j

mit den Grundsiachen auf einander passen * ) .
Außer diesen bemerkt man ferner , daß unter den
Versteinerungen gerade die Arten von solchen Gat¬
tungen am häufigsten Vorkommen , und in der
größten Verschiedenheit , welche sich unter den le¬
benden nicht nur überhaupt selten , sondern nur
in wenigen Arten sich finden . Die durchbohrte
Muschel ( bc-ic-1 , 1 utnla ) ist äußerst häufig und in vie¬
len Arten unter den Versteinerungen , selten und
in wenigen Arten in den jetzigen Meeren . Eben
so findet man mehrere Arten der Habichtsmuschel

pltitc-s ) häufig versteinert , unter den Lebenden
kommt nur eine Art vor . Mehrere fossile Arten
der Gattung waren lange bekannt ge¬
wesen , als Peron die 1 . nmr » aiitacea noch le¬
bend auf Kapik . King ' ö Insel an der Küste von
Neuholland entdeckte . Damit man aber nicht zu
große Hoffnung auf Neuholland setze , dort die
versteinerten Formen zu finden , steht jener Gat¬
tung eine andere zur Seite , wovon
eine versteinerte Art iir Parma und eine leben¬
dige im Mittelländischen Meere an der Küste von
Spanien vorkommc . Diese Verschiedenheit in
den Formen der Urwelt und der jetzigen Welt
deutet auf eine Verschiedenheit der Vildungsge -
setze , deren genauere Bestimmung erst aus einer
geuauern Untersuchung der Versteinerungen her¬
vorgehen kann . In den vielkammrigen Schnek -
ken bildet der vom Körper ausgestoßene Theil

*) Osscri ^ it . <1 , ^ >l . n . ss ^ de , d ' Ortbocsiatit . t . 12 . iz .
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sich organisch krystaklisch aus , und gehört jo der
Vorwelt an , indem in den einkammrigen Schnek »
ken schon das Bestreben der Natur sich offenbart ,
den ausgestoßenen Theil dem Organismus wieder
einzuverleiben .

Ein ähnliches Verhältniß findet auch zwischen
den versteinerten und lebenden Seeigeln ( Laliini )
Statt . Zu den gemeinsten Versteinerungen ge .
hört ein Echinit aus einer Gattung , ( Lrissris
M , iI1 .) , welche sich noch in mehreru Arten unter
den Versteinerungen , nur in einer einzigen unter
den jetzigen Meeren findet . Eine andere Gattung
oder Untergattung ( LcUinoL » r / s I4,esic .) kommt
allein unter den Versteinerungen , nicht in den
jetzigen Meeren vor . Dagegen sind die
sri Liäoies viel häufiger und mannigfaltiger in
den jetzigen Meeren , als unter den Versteinerun¬
gen . Die häufig versteinerten Seeigelstacheln zei¬
gen die Mannigfaltigkeit und Menge dieser Thiere
in der Vorwelt . Einige derselben , die olivenför¬
migen oder sogenannten Iudensteine haben eine
so abweichende Form von den bekannten , daß
man zweifeln konnte , ob sie wirklich Seeigelsta¬
cheln sein möchten , bis man dergleichen in Verbin¬
dung mit Echinitenschalen versteinert fand " ) .
Die sogenannten Echinitenstachelu , welche , wie
die Belemniten , inwendig stralig sind , bleiben
zweifelhafte Körper .

*) Abbildungen s . in Andren Briefen aus der Schweiz

S . 26g . 14 . k . cl .

1 ' nrliiiison ' s OrAaino Uemnins . 1 . Z . ted . 4 - 2 l .



Wenn man Linne ' s Natursystem etwa nach I

Gmelins Ausgabe Nachsicht , so erstaunt man

über die Menge von Korallen , welche sich im le¬

bendigen und versteinerten Zustande zugleich fin¬

den sollen . Aber bei genauer Untersuchung schwin¬

det diese Übereinstimmung gar sehr . Parkinson

hat schon auf die Verschiedenheit der lebendigen

von den versteinerten in den meisten Fallen auf¬

merksam gemacht , und nur von vier Arten es

überlassen , ob man sie verschieden nennen solle .

Eie sind OrAaiMM , I ' orpita , Ana¬

nas und bascioulMs . Allein die Ananas Madre - ;

pore weicht im frischen Zustande gar sehr von der

fossilen ab , so daß sie nicht einmal zu einer Gat¬

tung zu bringen sind . Die findet sich

m verschiedenen Arten unter den Versteinerungen

und die lebende ist ein so wenig genau bekann¬

tes Thier , daß sich nichts davon sagen läßt ; wel - '

ches auch von den beiden andern gilt . Es giebt ^

gar viele Gattungen unter den gegrabenen Ko¬

rallen , wovon wir keine Spur unter den lebenden

finden . Die Kettenkoralle si ^ atenulaiäa ) , wel¬

che aus Röhren von elliptischen Durchschnitten

zusammengesetzt ist , die mit dem schmalen Ende

verbunden sind und folglich im Querschnitte ket¬

tenförmig aussehen , gehört hieher . DieAnanaö -

koralle ( VaAiünona ) besteht aus einer gestirnten

Röhre , worin sich eine andere gestirnte Röhre

befindet , rpie sich dergleichen in der jetzigen Na¬

tur nicht findet . Es giebt Korallen , wo eckige

Röhren neben einander parallel liegen ( Oonixora ) ,



wo weite gestirnte Röhren zwischen sich Bündel
von sehr engen ungestirnten Röhren haben (Di -
xloxoia ) . Lauter untergegangene Gestalten . Mir
sind keine geschichtete oder scheibenförmige Ko¬
rallen in der jetzigen Schöpfung bekannt , wohl
aber zwei versteinerte , eine Röhrenkoralle ( lubi -
xora ) und eine Wabenkoralle ( IHites . ') Die
versteinerten Alcyonien , welche man nicht selten
für versteinerte Früchte angesehen hat , kommen
in mannigfaltigen und sonderbaren Gestalten vor «
Unter den Thierpflanzen erhebt sich vor allen an¬
dern der Lilienstein ( Lneiinus ) durch seine Grö¬
ße und Schönheit , und Parkinson zählt davon
sechzehn Arten unter den Versteinerungen ; aber
lebendig ist noch nie ein solches Thier gesehen .
Die Pentakriniten gehören zu einer bekann¬
ten Gattung , nicht zu einer bekannten Art .

Ueberbleibsel von Pflanzen sind nicht selten
unter der Erde . Holzstucke kommen in den älte¬
sten Lagern sogar schon in der Grauwacke vor ,
und sind in dem ältesten Sandsteine , dem Eon -
glomerat gar nicht selten . Abdrücke von Farrn -
kräutern und andern Pflanzen begleiten die Stein -
kolen in großer Menge ; bas bituminöse Holz
zeigt seinen Ursprung aus dem Pflanzenreiche
deutlich . Rechnen wir die Steinkolen zu den
Ueberbleibseln vegetabilischer Körper , so finden
wir , wenigstens in demselben Lager , keine orga¬
nischen Körper so sehr angehauft , als die vegeta¬
bilischen . Allein darüber hat man große Zweifel
erhoben . Einige halten sie für einen erdhar - igen



Niederschlag aus dem vormaligem Meere , wie
das Steinsalz ein solcher salziger Niederschlag ist .
Wenn man dagegen einwendet , daß Erdharze zu
leicht sind , um in Wasser unterzusinken , so bedenkt
man nicht , daß von Harzen der Urwelt geredet
wird , welche vielleicht in Wasser untersanken , wie
wir jetzt noch ätherische Oele finden , welche nicht
auf dem Wasser schwimmen . Wären die ätheri¬
schen Oele warmer Länder nicht bekannt , so könnte
man in Norden leicht den Fehlschluß machen , es
gehöre zu den Kennzeichen des ätherischen Oeleö
auf dem Wasser zu schwimmen . Die unverbrenn -
liche Steinkole ( Anthracit ) , welche man zuwei¬
len nesterweise im Urgebirge findet , scheint diese
Meinung zu bestätigen , so wie der Asphalt , wel¬
cher ebenfalls daselbst gefunden wird . Aber eine
Erscheinung bleibt dabei ganz unerklärlich , näm¬
lich die Menge von Abdrücken von Farrnkräutern
und anderen Pflanzen , welche beständig Begleiter
der Steinkolen sind und offenbar auf einen vege¬
tabilischen Ursprung derselben deuten . Die mei¬
sten Naturforscher kommen auch darin überein ,
nur sind sie nicht einig , von welchen vegetabili¬
schen Theilen man sie herleitcn solle . Einige hal¬
ten sie für eine Art von Dammerde der Vorwelt ,
entstanden durch den Absatz verfaulter Pflanzen -
stoffe , andere für ehemalige Torflager . Vielleicht
möchte dieses von einigen Steinkolen gelten , z .
B . der Schieferkole , was die andern betrift , so
sieht man schwer ein , wie aus Torf eine so gleich¬
förmige Masse , dergleichen uns die Steinkolen



darbieten , entstanden sein könnte , oder wie das
Erdige der Dammerde sich in der Steinkole so
sehr verändern könnte daß man es nicht mehr er -
kennt . Die wahrscheinlichste Meinung bleibt im¬
mer , daß Steinkolen aus zusammengeschwemmten
Holzhausen entstanden . Der Hauptgrund dafür ist
die Analogie mit dem bituminösen Holz unter der
Erde , woran das Holzge ^üge deutlich zu erkennen
ist, so daß niemand an dem Ursprünge desselben
zweifelt . Dieses findet sich in ungeheuren Lagern ,
wie die Steinkolen ; es nähert sich stufenweise der
Steinkole mit unmerklichen Uebergängen , und
würde der lehtern vielleicht noch ähnlicher sein ,
wenn es nicht immer unter solchen Umständen
vorkäme , daß man es für weit jünger halten
müßte . Ein anderer Beweis ist die Verwand¬
lung einzelner Pflanzentheile z . B . der Blattstiele
und Blätter von Farrenkräutern in eine dichte
steinkslenartige Masse , wie dergleichen gar nicht
selten unter den Abdrücken neben den Steinkolen
vorkommt . Gehen diese Theile ganz in dichte
Steinkole über , warum nicht auch dicke Holz¬
stämme ? Man hat bemerkt daß die Stämme
des fossilen Holzes oft nach einer Richtung
liegen , wodurch das schichtweise Zusammenhäu¬
fen desselben zu einem Steinkolenlager erklärlich
wird . Kurz , unter allen Meinungen über den
Ursprung der Steinkolen ist diese die wahrschein¬
lichste . Die Meinung , daß thierische Stoffe die
Steinkolen ganz oder zum Theil hervorgebracht
haben möchten , scheint mir so sehr von aller



Wahrscheinlichkeit entblößt , daß ich mich dabei
nicht aufhalten mag «

Wie nun Holz sich in eine solche Kole ver¬
wandeln kann , ist schwer zu sagen « Schon längst
habe ich mit dieser Veränderung die merkwürdige
Veränderung der thierischen Körper in Wallrath ,
wenn sie lange Zeit unter Wasser liegen , vergli¬
chen . Einen ähnlichen Gedanken äußert Parkin¬
son * ) Bei der großen Verwandlung ist es nicht
möglich ; u sagen , von welcher Holzart die Stein -
kolen entstanden sein mögen , so wie cs denn
überhaupt sehr schwer ist , aus dem Holze allein
auf die Art zu schließen . Das jüngere , bitumi¬
nöse Holz hat Jahrringe , gehört also zu den Di -
cotyledonen . Nur die Früchte und Pfianzenab -
drücke neben den Steinkolen , erlauben einige
Schlüffe , wovon unten die Rede sein wird .

Man hat einzelne Bäume zwischen den Stein -
kolenschichten gefunden , aufrecht , als waren sie
dort gewurzelt . Doch konnten sie durch die Flu¬
ten zufällig aufrecht gestellt sein . Wahrscheinlich
ist es jedoch , daß ein Baum von anderer Art ,
als diejenigen , welche das Lager bildeten , zufällig
unter die letztem kam .

Das , versteinerte Holz , sehr oft ganz in Kie¬
selerde verwandelt , nicht selten in Kalk , und zu¬
weilen mit Quarzkörnern angefüllt , scheint jün -
gern Ursprungs , und dem aufgeschwemmten Lande
anzugehören . Es findet sich meistens in einer

*) It ,ein.g.ins 1 , i . P . -112 ,



geringen Tiefe unter der Dammerde . Es zeigt
gewöhnlich Jahrringe , gehört also den Dicotyle -
denen an . Wenn man es als Eichenholz , Fich¬
tenholz u . s. w . bestimmt hat , so beruht dieses
auf ungenügenden Aehnlichkeiten . Das kieselar¬
tige Holz ist weniger in seinem Baue verändert ,
und man möchte daher auf den Gedanken kom¬
men , die ganze vegetabilische Masse habe sich in
Kieselerde verwandelt , wozu die Anhäufungen von
Kieselerde in einigen Pflanzen , z . B . des Teba -
shirs im Bambusrohre , so wie das häufige Vor¬
kommen der Kieselerde in den Pflanzen überhaupt
die Veranlassung giebt .

Eine Abänderung des versteinerten Holzes ist
das sogcnannteStaarenholz , welches zerstreute run¬
de und längliche Flecken zeigt . Man hat cö zu¬
weilen für Korallversteinerung gehalten , aber eine
genaue Untersuchung zeigt den Ungrund dieser
Meinung . Ich sehe die Flecke zuweilen aus fol -
gende Weise gebildet . Drei Schichten von ver¬
schiedener Breite umgeben einander ; die innere ,
die breiteste ; dann folgt eine Schicht mit einzeln
stehenden Flecken , und endlich ein gebogener
Streifen , das Innere umkreisend , welches dem
Marke der Stämme sehr ähnlich ist . Kurz , ein
einzelner Flecken hat völlig den Bau junger Zwei¬
ge eines Baumes aus der Klasse der Dicotyledo -
nen . Hier ist also der höchst merkwürdige jetzt,
so viel man weiß , nicht mehr vorkommende Bau
vorhanden , wo das Ganze aus zerstreuten Gefäß -
bundeln in einer zeitigen Masse besteht , wie wir



es bei den Palmen und andere Monocotyledonen

wahrnehmen , der einzelne Gefaßbündel hingegen

so ausgebildet wird , wie der Ast einer Dicotyle -

done , wozu bekanntlich die Waldbaume unserer

Lander gehören . Die Menge solcher Flecken zwi¬

schen andern , woran das Auge jenen Bau nicht

entdeckt , scheinen von den Anlagen zu jener Bil¬

dung herzurühren , und nur einzelne Haufen von

Zellgewebe gewesen zu sein , womit überhaupt

im Pflanzenreiche jede Bildung anfangt .

Abdrücke von der äußern Oberfläche des Stam¬

mes mancher Pflanzen sind nicht selten in dem

Gestein , welches die Steinkolenlager bedeckt , und

besonders schön in den Steinkolenlagern in Nie -

Lerschlesien , daher man sie schon recht gut und in

großer Mannigfaltigkeit in Volkmanns Lilesia

Lnbiteiransa abgebildetsieht . Zuweilen stellen sie ge¬

ringelte Stämme dar , zuweilen Stämme , woran

sich reihenweise Ueberbleibsel von Testen oder Sta¬

cheln befinden , am gewöhnlichsten sieht man durch

Streifen abgetheilte Felder , wo sich in der Mitte

eines jeden Feldes ein Eindruck wie von einem

Aste oder einer Stachel befindet . Die ersten ge¬

hören offenbar zu den Monocotyledonen , und

zwar zu baumartigen Gräsern oder Palmen , denn

nur Monocotyledonen haben ganz geringelte

Stämme , ob mir gleich keine Pflanze bekannt ist ,

woran sich solche tiefe Langsfurchen befinden , als

jene Ueberbleibsel zeigen . Die von der zweiten

Art haben ebenfalls oft Querringe , und die Eün

drücke stehen reihenweise , wie wir sie nur an den



baumartigen Grasern , dem Rokang und Bambus
sehen , folglich gehören auch diese zu den Mono «
kotyledonen . Aber unter den jetzigen Gräsern und
verwandten Gewachsen kommen solche Formen
nicht mehr vor . Was die letzter » betrifft , so
könnte man solche bei dem ersten Blicke für Ab¬
drücke von dem Zweige einer indianischen Feige
( Opuntia ) halten . Aber abgerechnet , daß die al¬
ten holzigen Stämme der Opuntia nicht mehr
diese Formen haben , sondern nur die jungen und
saftigen Zweige , welche zu schnell zusammen¬
schrumpfen und verfaulen , um solche Abdrücke
zu machen , so hat man doch auch nie jene son¬
derbare Verzweigung an den Abdrücken wahrge¬
nommen , wodurch sich die Opnutia auszeichnet .
Mehr Ähnlichkeit zeigen diese Abdrücke mit Pal¬
menstämmen oder den Stämmen der Drachen¬
bäume oder den baumartigen Farrnkräutern . Aber
genaue Uebereinstimmung sieht man nirgends , son¬
dern die natürliche Ordnung , welche diese Abdrückelie -
ferte , scheint zwischen den Farrn , den Drachen -
bäumen und den Palmen in der Mitte gestanden
zu haben . Doch zu den Monokotyledonen gehör¬
ten sie höchst wahrscheinlich .

Außer Abdrücken von Farrnkräutern kommen
von wenig andern Pflanzen dergleichen in den
altern Schichten vor . Häufig sieht man einige
Arten dem Tannenwedel ( Hippuris ) ähnlich , aber
doch weit davon verschieden , durch die weniger
regelmäßige Stellung , die lang zugespitzte Form
und die Zahl der Blätter in einem Wirtel . Auch



Auch bemerke ich an den mir vorliegenden Ab¬
drücken , daß die Blätter dick sein mußten , wie
die Blatter derHippuris nicht sind . Ferner hat
man Ueberbleibsel von andern Pflanzen mit wir¬
telförmigen Blattern gefunden , welche man ge -
wohnlich obenhin als Blätter von be¬
stimmt , welche aber eben sowohl Blatter von
Wasserpflanzen , wie Masserstern (DallinicUe ) fein
können .

Was nun die Abdrücke von Farrnkräutern
betrifft , so ist darüber schwer zu urtheilen . Die
Blatter von verschiedenen Farrnkräutern der jetzi¬
gen Schöpfung , sogar aus verschiedenen Gattun¬
gen sind einander so ähnlich , daß matt sie wohl
mit einander verwechseln könnte , wenn sie nicht
Früchte tragen , besonders wenn man nicht auf
die feinsten Unterschiede sieht . Wie will man die
Abdrücke in Stein gehörig erkennen und unter¬
scheiden , wo die Früchte selten und noch dazu
kaum angedeutet sind ! Herr von Schlottheim
hat in seiner Flora der Vorrvelt ( Gotha 1804
4 Abth . ) angefangen diese Abdrücke abzubilden
und eö wäre zu wünschen gewesen , daß sein Un¬
ternehmen Fortgang gehabt hätte . Er kann die
meisten dort abgebildeten Abdrücke nicht zu be -
kannten Arten bringen , und mir ist dieses eben
so wenig möglich , obgleich mir eine der reichsten
Farrnkräutersammlungen zur Vergleichung offen
stand . Er glaubt , Fig . 12 Taf . 4 fei -4.sp»1 äiuin
Oreoxweris sehr nahe , aber mir scheint dieses
nicht . Die Blattaste laufen , wie er schon selbst

be



bemerkt , bei weitem nicht so lang und spitz zu ,
^ und die Form der einzelnen Blättchen ist nicht
^ allein kürzer , sondern auch stumpfer , und hat einen

rundlichen Umriß , statt des einerseits eiugebo -
genen der jetzigen Pflanze . Noch weniger gleicht
Fig . 9 . Tas. 6 . diesem Farrn . So flnde ich auch gar

A wenig Ähnlichkeit zwischen Fig . 16 . Tas. 9 . und
A I-' ilix lenüua . An Fig . 7 . Tas. /s . ist

die Verschiedenheit der Blätter ganz anders , als an
ahuilina , und so auch die Gestalt derBlät -

ter von Fig . 8 . Tas. Z . Eine Bemerkung fällt
sogleich auf , wenn man die Abbildungen dieses
Werkes besteht : dieBlattstiele der dort abgebildeten
Farrn sind verhältuißmäßig viel dicker , als an
den Farrnkräutern der jetzigen Schöpfung . Selbst

A > die Blätter der baumartigen Farrn in warmen Län -
dern laufen viel zarter zu , und wo die Blättchen
sitzen , sind die Stiele viel dünner als an jenen Ab -

'F drücken . In der großen Sammlung von Fossilien der
hiesigen Universität , so wie in der Sammlung der

E Gesellschaft naturforschender Freunde habe ich kei -
neu Abdruck von einem Farrnkraute gefunden , der

Ä sich zu irgend einem bekannten hätte bringen las -
sen . Einmal glaubte ich ,4.spicliurn uni tun 1 unter

H den Abdrücken gefunden zu haben , aber eine ge°
H nauere Betra6 ) tung zeigte eine ganz verschiedene
^ Richtung der Nerven . Sonderbare Formen , wie
M LcliiLaea , ckleiriiouitift , einige ^ .splenia und ^ cnos -
D rialia unter den jetzigen sind mir unter den Ver
W sieinerten nicht vorgekommen .
H Die neuern Abdrücke von Blättern , z . B .
W D



die im Oeninger , Pappenheimer und andern Mer¬
gelschiefern kommen zum Theil den Blättern be «
kannter Bäume so nahe , daß man sie kaum un¬
terscheiden kann . Indessen ist doch auch hier die
größte Vorsicht , wie bei den Schnecken und Mu¬
scheln zu beobachten , daß matt nicht verwandte
Arten zusammenwirft .

Die versteinerten Früchte in Kalkstein und
andern Steinarten , wovon oft bei den alten Natur¬
forschern die Rede ist , sind keine Früchte , sondern
Thierpstanzen , welche man unter dem Namen der
Alcyonien zusammenwirst . Wahre Früchte kom¬
men indessen unter der Erde mit den Steinkoh¬
len - noch häufiger aber mit den Braunkohlen vor .
Meistens find sie so schlecht erhalten , daß man
nicht bestimmen kann , zu welcher Klasse oder Ord¬
nung von Gewächsen sie gehören . In den Un¬
terlagen der Braunkohlen bei Liblar im Köllni -
schen fand FaujaS St . Fond Früchte , welche den
Arekanüssen sehr gleichen , doch wagten Jussieu ,
Desfontaineö , Lamark und Thouin nicht , bestimmt
darüber zu entscheiden * ) . Sie gehörten höchst
wahrscheinlich einer Palmenart an , und waren
Gegenstücke zu den Elephanten - und Nashorn -
knochen im Norden . Die Früchte , welche mit
dem bituminösen Holze Vorkommen , worin und
wobei sich der Bernstein findet , sind sehr verschie -
den beurtheilt worden , aber nach Schweiggers * * )

* ) äii IVluseuin cl ' IIist . nst . 1 . i 442 -
Beobachtungen auf Reisen . Ueber d . Bernstein S . r i§ >



genauen Beschreibungen und Untersuchungen zu
keiner bekannten Art zu bringen . Was ich von
solchen Früchten gesehen habe , war mir ebenfalls
nicht möglich zu bestimmen .

Nicht überall unter der Erde kommen Ueber -
bleibsel organischer Körper vor . Man hat sie
noch nicht in jenen Gebirgslagern gefunden , wel¬
che sehr oft wenigstens die Unterlage der übrigen
ausmachen , und unter welche man noch nicht hin¬
abgedrungen ist . Man nennt sie daher das Ur -
gebirge . Zu diesem Urgebirge gehören zuerst und
vorzüglich der Granit , Gneiß , Glimmerschiefer ,
ferner einzelne Kalklager , Thonschiefec , Syenit
und andere gemengte Steinarten . Meistens be¬
stehen sie ganz aus krystallinischen zusammen ver¬
bundenen Körnern . Es ist hier nicht der Orr von
dem Verhalten dieser Lager und Schichten zu re¬
den , wovon die Geognosie umständlich handelt ,
zumal da es nicht mit dem Zwecke dieser Schrift
in genauer Verbindung steht , nur wenige Be¬
merkungen können hier angeführt werden . Das
Urgebirge kann man wieder in das ungeschichtete
und geschichtete theilen ; indem wir nämlich unrer
Schichten die Auslagerungen derselben Steinart
über einander verstehen . Wie nun das Urgebir¬
ge sich gebildet habe , darüber sind zwei verschie¬
dene Meinungen herrschend . Einige glauben näm¬
lich , es sei niedergeschlagen aus einer Flüssigkeit ,
aus einem Meere der Urwelt , Uno habe sich theils
durch eine unvollkommene KrystallisacioN , wie der
Granit und ähnliche Steittartek , theils durch ei -

D s



nen Bodensatz allein , wie der Thonschiefer , gebil¬
det . Andere hingegen meinen , der Granit sei
durch Feuer entstanden ; ja sie dehnen diesen Ur¬
sprung auch auf andere Gesteinarten des Urgebir -
ges aus . Es laßt sich nicht läugnen , daß wir
kein Beispiel haben , wodurch erklärlich werde , wie
sich vermittelst der Krystallisatron aus einer wäß¬
rigen Flüßigkeit eine Masse wie Granit bilden
könne ; man hat auch nicht einen entfernt ähnli¬
chen Körper dadurch hervorzubringen vermocht , i
Wohl aber hat man durch anhaltendes Schmelzen I
großer Steinmassen Steine hervorgebracht , welche
dem Porphyr , einer gemengten Steinart sehr glei¬
chen , nnd dem Granit sogar ähnlich sind . Es son¬
dern sich die vorher gemischten Erdarten von ein¬
ander , Hausen sich zu einzelnen Haufen und fan¬
gen an sich zu krystallisiren . So scheint mir die
Behauptung , daß der Granit vulkanischen Ur¬
sprungs sei , mehr Analogie für sich zu haben ,
als die entgegengesetzte , wenigstens ließe sich die¬
ses wohl von dem ungeschichteten Granit behaup¬
ten . Ob die geschichteten Steinarten des Urge -
birges aus >nner wäßrigen Flüssigkeit entstanden ,
will ich dahin gestellt sein lassen , vielleicht haben
beide Elemente Theil an ihrer Bildung .

Ungeachtet wir unter dem ungeschichteten
Granit , dem Urgranit , noch keine andere Stein¬
art gefunden haben , so ist es doch höchst un¬
wahrscheinlich , daß er ganz allein das Innere der
Erde bilde ; von dem schmalen Streifen , den wir
an der Oberfläche der Erde kennen , dürfen wir
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nicht auf das Ganze schließen . Eö ist nicht ein¬
mal wahrscheinlich , daß er in eine bedeutende
Tiefe niedergehe , vielmehr ist eö wahrscheinlich ,
daß unter demselben nicht gar entfernt , eine ver¬
brennliche feuerfangende Schicht liege . Die Vul¬
kane , welche ohne Zweifel aus Urgebirgen her '
vorbrechen , die heißen Quellen , welche nicht sel¬
ten aus Urgranit entspringen , wovon Portugal
viele Beispiele liefert , beweisen dieses . Nicht
überall mag sich dieses untergranitische Lager fin¬
den , denn die Vulkane liegen in Streiken auf
der Oberfläche der Erde , so wie auch die über -
granitischen Lager sich nicht überall auf der Erde
finden , und es zwingt uns nichts , anzunehmen ,
daß jenes vulkanische Lager bis zum Innern der
Erde gehe .

Aus das Urgebirge folgt das Uebergangsge -
birge , worin schon Ueberbleibsel von organischen
Körpern Vorkommen . Holz , Schilf , Korallen und
einige vielkammrige Schnecken , z . B . Orthocera -
titen , nimmt man am häufigsten darin wahr , doch
sind solche Ueberbleibsel bei weitem noch nicht
in solcher Menge , als in den folgenden Lagern
des FlöHgebi .rges . Es ist die Frage gewesen , wie
man diese Bildung von dem Urgebirge einerseits ,
so wie von dem Flötzgebirge anderseits unterschei¬
den solle , und einige Gnognosten haben die Tren¬
nung desselben verworfen . Von dem Urgebirge
soll es sich gar oft durch Schichtung nicht unter¬
scheiden , aber es ist hier von einem ganz andern
Unterscheidungsgrunde die Rede , von dem Vor -



kommen organischer Körper in demselben . Schwe¬
rer scheint es , das Uebergangsgebirge von dem
Flötzgebirge der Natur gemäß zu sondern , denn
die größere oder geringere Menge von Versteine¬
rungen kann zu keinem Trennungögrunde dienen .
Mir scheint es , daß man solche Lager hieher rech¬
nen müsse , welche Versteinerungen enthalten , zu¬
weilen aber von andern Lagern gedeckt werden ,
wie sie sonst nur in Urgebirgen Vorkommen . Was
von Granit , der sich auch nicht selten deckend
findet , von Gneiß , Glimmerschiefer , Thonschiefer
gedeckt wird , aber Versteinerungen enthält , ge¬
hört zum Uebergangsgebirge , Nicht immer ist
Liese Decke vorhanden ; dann muß die Ähnlich¬
keit mit solchen , sonst auf jene Weise bedeckten
Steinarten zeigen , ob man sie zum Uebergangs¬
gebirge oder zum Flötzgebirge zu rechnen habe .
Der älteste Sandstein , die Grauwacke , ausge¬
zeichnet durch die schwärzlichgraue Farbe und Fe¬
stigkeit , der älteste Kalkstein , ebenfalls nach Leop .
von Buch an seiner schwärzlichgrauen Farbe kennt¬
lich , bilden die Hauptlager des Uebergangsgebir -
ges , und enthalten nebst dem Thonschiefer allein
Versteinerungen , welche man in dem deckenden
Granit , Gneiß , Glimmerschiefer nie gefunden hat ,
welches vermuthen läßt , daß an der Bildung der
letzter « nicht bloß eine wäßrige Flüssigkeit Theil
genommen habe .

Desto häufiger sind Ueberbleibsel organischer
Körper in den darauf folgenden Lagern , im Flötz¬
gebirge . Unten liegt sehr oft ein Sandstein aus



groben abgerundeten und zusammen verbundenen
Stücken des Urgebirgeö und des Uebergangsgebir -
ges , das Conglomerat , oder das Todte Liegende
genannt . Mit dieser Schicht stehen die ältesten
Steinkohlenlager in Verbindung , und haben sich
in der Regel darauf abgelagert , nebst ihrem Be¬
gleiter , dem Schieferthon und den darin befindli¬
chen Abdrücken von Farrnkrautern und andern
Gewächsen der Urwelt . Zu derselben Bildung
gehören auch die kalkartigen Niederlagen , her bi¬
tuminöse Mergelschiefer , reich an Abdrücken von
Fischen , der Zechstein und ähnliche Niederlage¬
rungen . Der rothe Sandstein bedeckt gar oft
diese Lager . Nun erscheint der Porphyr ; die
Steinkohlen und andere Lager schneiden sich an
ihm ab , verändern sich auch in seiner Nähe ; er
lagert sich in übergreifender Lagerung auf die ver¬
schiedenen Steinarten hin ; er hebt sich über und
neben denselben in hohen schroffen Gruppen in die
Höhe ; er ist durchaus ohne alle Spuren organi¬
scher Ueberbleibsel ; kurz er zeigt in seinem gan¬
zen Verhalten , daß er dem Feuer angehöre , und
erzeugt sei von einem vulkanischen Ausbruche der
Vorwelt .

Der Flötzkalk oder Muschelkalk ist jüngerer
Bildung ; er enthält eine Menge von versteiner¬
ten Schalrhieren , welche nicht selten lagerweise
darin aufgehäuft sind , so daß in jedem Lager
andere Schalthiere Vorkommen . Die Vielkamm -
eigen Schnecken , und zwar die Ammoniten , die
Muscheln sind hier am häufigsten , seltner sind
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die Schnecken ohne Kammern ; auch findet man

Korallen von gewissen Arten nicht selten . Die

Menge von Ueberleibseln organischer Körper in die¬

sen Lagern hat zuerst die Aufmerksamkeit der Na¬

turforscher erregt , und auf dieses Lager hat sich

das Studium der Versteinerungen zuerst gegrün¬

det . . Auch die darauf liegende Kreide hat der¬

gleichen Ueberbleibsel in Menge ; die Belemniren ,

die Seeigel der Vorwelt finden sich in ihr in der

grössten . Menge versteinert . In diese Periode

gehört auch die Bildung des Sandsteins , wel¬

chen man gewöhnlich den Quadersandstein nennt .

Ich wage es , die Kreide als die Granze zu

bestimmen , über welche sich die Versteinerungen

von bekannten organischen Körpern , wie sie noch

setzt in der Natur lebend Vorkommen , nicht er¬

strecken / so daß also die Versteinerungen in den

altern bis jetzt genannten Lagern zu einer gänz¬

lich untergegangenen Schöpfung zu rechnen sind .

In den Jüngeren Schichten als die Kreide kom¬

men aber hier und da Versteinerungen vor , wel¬

che sich von den jetzt lebenden gar nicht unter¬

scheiden lassen , , wovon unten noch mehr die Rede

sein wird . Hingegen sind alle der Kreide gleich¬

zeitige Versteinerungen , so wie alle älteren als

dieselbe , so weit ich sie kenne , bei genauer Un¬

tersuchung von den jetzt lebenden allerdings ver¬

schieden . Es ist nöthjg zuerst einen Satz kühn

anszusprechen , damit durch die genauere Bestim¬

mung desselben das Wahre ge unden werde .

Jünger als die Kreide sind mannichfaltige
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Schichten von einem groben Kalkstein , GypS ,
Sandstein , Sand , Mergel , Lehm u . s. w . Eine
Menge von Ueberbleibseln organischer Körper fin¬
det sich in diesen Schichten ; das bituminöse Holz ,
die Braunkolen machen darin große Lager , die
Knochen von Elcphanten und andern großen
Säugthieren der Vorwelt sind dort verschüttet .
Meistens Ueberbleibsel von jetzt unbekannten Thie -
ren , doch lassen sich auch Reste von solchen Arcen ,
wie sie noch jetzt unter den lebenden Vorkommen ,
nicht läugnen .

Manche Niederlagerungen sind weit über den
Erdboden ansgebreitet ; das Urgebirge findet sich
überall , so auch das Uebergangsgebirge mit seinen
Versteinerungen ; das Flötzgebirge nimmt einen
bedeutenden Raum ein , ob es gleich nach Leop .
von Buch und Haußmann im Norden selten ist,
und wenn es erscheint , einen sehr geringen Raum
einnimmt . Dagegen giebt es einige Niederlage -
rungen , welche sich nicht weit erstrecken , sondern
nur auf einen geringen Raum ausgedehnt sind ,
und sich durch eine Menge von Ueberbleibseln or¬
ganischer Wesen auszeichnen . Die Gypsberge bei
Paris , der Oeninger und Pappenheimer Mergel¬
schiefer , deren in dem Vorigen sehr o t Erwäh¬
nung geschehen ist , gehören hieher . Wo diese
Lager in der Nahe von Gebirgen abgeseßt sind ,
zeichnen sie sich dadurch aus , daß sie sich nach den
Erhöhungen und Vertiefungen der Berge richten ,
worauf sie abgelagert wurden , und folglich später
entstanden , als jene Erhöhungen und Vertiefun -



gen . Sie sind wahrscheinlich Landseen , oder Meer¬

busen der Vorwelt gewesen . Eben dieses laßt

sich auch auf den bituminösen Mergelschiefer an¬

wenden , nur daß seine Bildung in eine weit frü¬

here Periode fällt .

Es ist wohl kein Zweifel , daß alle Schich¬

ten , worin Ueberbleibsel organischer Körper Vor¬

kommen , in einer wäßrigen Flüssigkeit entstanden

sind , theilö durch einen Niederschlag und Krystal -

lisation , wobei die organischen Wesen umhüllt

und ausgefüllt wurden , wie der Uebergangskalk ,

der Muschelkalk , der Gyps , theils durch Zusam¬

menschwemmen , wovon das Todte liegende nicht

allein , sondern auch das zuletzt aufgeschwemmte

Land unverkennbare Spuren trägt . Die begra¬

benen Thiere sind am häufigsten Seethiere , sehr

oft Thiere des süßen Wassers , und wo Landthie -

re Vorkommen , findet man Wasserthiere daneben ,

oder in keiner großen Entfernung mit ihnen

verschüttet .

Doch es ist noch eine Bildung von großer

Wichtigkeit übrig . Das Flötzgebirge wird an vie¬

len Orten von dem Trappgebirge bedeckt , welches

sich dadurch von dem vorigen auszeichnet , daß es

durchaus keine Versteinerungen enthält . Hier neh¬

men die Basaltberge den ersten Rang ein . Sie

bilden sonderbare kegelförmige Erhebungen , und

der Basalt ist äußerst selten geschichtet , sondern

zeigt sich gar oft in hohen über einander ge¬

stellten prismatischen Säulen . Diese sonderba¬

ren Erscheinungen erregten die Aufmerksamkeit



der Naturforscher ; sie glaubten in diesen Bergen
Ueberbleibsel erloschener Vulkane zu sehen . Nach¬
dem diese Lehre lange Zeit bestritten wurde , scheint
sie jetzt durch eine Menge von Erfahrungen aus¬
gemacht zu sein . Man hat Beispiele , wo der Ba¬
salt keilförmig durch Flötzschichten sich emporhebt ,
ja wo Theile dieser Masse sich seitwärts wenden ,
um an einem andern Orte durchzubrechen * ) . Es
ist deutlich , daß der Basalt als eine flüssige Masse
von unten nach oben getrieben wurde , wie die
Lava von den Vulkanen in die Höhe getrieben
wird ; wo der Basalt den Kalkstein , die Steinko -
len und andere unterirdische Körper berührt , hat
er sie verändert , und wenn er nicht überall die
Wirkungen einer glühenden Masse hervorbrachte ,
so müssen wir bedenken , daß die Wirkungen des
Feuers entfernt von der Luft , und unter einem
großen Drucke ganz verschieden sind ', von denen ,
welche wir in unserer Atmosphäre bei kleinern
Massen wahrnehmen .

Der Basalt ist jünger als das Flötzgebirge .
Er hat dasselbe durchdrungen und sich über dassel¬
be gelagert . Er ist mit großen Zerstörungen her¬
vorgedrungen , denn wir finden ungeheure Massen
von Steinkolen unter ihm . Es sind jüngere
Steinkolenmassen , als die , welche den Porphyr
umgeben . Aber nicht allein durch das Flötzgebir¬
ge drang der Porphyr , sondern auch durch das

*) S . v . Hoff Magazin der Gesellschaft Naturforsch .
Freunde . Z , Zahrg . z . Sr .



6o

Urgcbirgc , so daß wir seinen Ursprung jener Schicht
zuschreibcn mögen , welche unter dem Granit ver¬

borgen , neue Verwüstungen durch brennende Vul¬

kane macht und droht .

Wenn man die Richtung und Lage der Schich¬

ten unter der Erde betrachtet , so wird man bald

überzeugt , daß die Berge nicht durch ruhiges Ab¬

sehen fester Stoffe aus einer Flüssigkeit über dis

Oberstäche der Erde erhoben wurden . Die Schich¬

ten liegen selten wagerecht , sondern sind vielmehr

unter mannichfaltigen Winkeln gegen den Hori¬

zont geneigt , ja nicht selten sieht man sie mit dem

Horizont einen rechten Winkel bilden . Eine Re¬

gelmäßigkeit in diesen Neigungen hat man noch

nicht bemerkt ; die mantelförmige Lagerung , wo

sich nämlich die Schichten rings umher gegen ein

Mittelgebirge heben , und von ihm abwärts sich

senken , ist keinesweges allgemein , nicht einmal

häufig , sondern sogar selten . Daß die Schichten

in einer bedeutenden Ausdehnung einerlei Fallen

haben , bemerkt man wohl , aber doch sind Aus¬

nahmen von der Regel gar häufig . Alle diese

Mannichfaltigkeiten lassen sich wohl erklären , wenn

man annimmt , daß zu verschiedenen Zeiten das

Urgebirge sich erhob , die ausliegenden Schichten

zum Theil mit in die Höhe führte , zugleich aber

dadurch Hylungen im Innern der Erde veran -

laßte , welche durch das Einstürzen ein Herab¬

sinken der Schichten gegen das Mittelgebirge her¬

vorbrachten . Das Oertliche scheint hier den größ¬

ten Einfluß zu haben , und eine genaue Untersu -
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chung dieser Oertliä >keiten wird uns erst zu Len
genauer » Bestimmungen führen , ohne welche die
eben gegebene Erklärung nur Vermukhung bleibt .

Ist denn wirklich jene organische Schöpfung
ganz untergegangen , oder finden sich noch die ver¬
schütteten Thiere in den Gegenden , die der Fleiß
der Naturforscher nsch nicht untersucht hat . Brüllt
in den großen Wäldern am Ohio das Thier , wie
Iefferson meint und erzählt , dessen Knochen sich
daselbst noch unter der Erde finden ? Erst , wenn
alle unbekannten oder wenig bekannten Lander
genau durchforscht sind , entgegnet man uns , mag
es vielleicht erlaubt sein , eine Vermuthu g zu
äußern , zu der es noch viel zu früh sein möchte .
Aber ist es wohl wahrscheinlich daß wir eine sol¬
che Menge von Arten , als sich unter der Erde
finden , in jenen unbekannten oder wenig bekann¬
ten Landern entdecken werden ? Sibirien ist jeßt
kein unbekanntes Land mehr , aber noch sind keine
Spuren von einem lebenden Mammotthier ? ge¬
funden worden , und auch in Ostindien , welches
ebenfalls jetzt viel bekannter ist als vormals hat
man die Thiere nicht gefunden , deren Knochen
von dort herbeigeschwemmt sein sollten , auch nicht
einmal als Sage von solchen Thieren gehört .
Vom Vorgebirge der guten Hofnung aus , bringt
man immer weiter ins Innere des Landes , man
hat viel gewöhnliche , viel ungewöhnliche Formen
entdeckt , aber alle dort gefundenen Thiere , stim¬
men nicht mit den Thieren überein , welche wir
aus gegrabenen Knochen kennen gelernt haben .
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Australien hat uns eine ganz neue Thierwelt voll

der sonderbarsten Gestalten gegeben , aber nicht

ein einziges Original zu den vielen fossilen Thie -

ren findet sich dort . Schalen von Schalthieren

hat man von den Südseeinseln in Menge ge¬

bracht , aber vielleicht genau betrachtet gar keine ,

welche mit den fossilen überein kommen . Mit

Wahrscheinlichkeit läßt sich auf diesem Wege nichts

hoffen »

Dagegen laßt sich fragen : Warum finden

sich von den Thierarten , welche noch jeht unter

den lebenden Vorkommen , so wenige versteinert

unter den gegrabenen ? ' Die Wälder von Süd¬

amerika sind voll von Jaguars und Tapirs , auf

den Gebirgen daselbst irren große Haufen von

Llamaö und Vicunnaö umher , in Afrika ' s Wäl¬

dern brüllt von einem Ende zum andern der Lö¬

we ; Ostindien hat eine Menge von Elephanten

und Nasehornen ; Australien ist die Heimat der

Kängurus ; manche Nagethiere sind in unfern

Klimaten dem Menschen durch ihre Menge nicht

selten lästig und schädlich geworden , aber von al¬

len diesen Thieren keine Spur unrer den Verstei¬

nerungen . Wie geht es zu , daß Thiere , welche

jetzt häufig sind , nicht versteinerten , diejenigen

aber , welche noch in fremden Ländern und Wäl¬

dern unbekannt umherirren sollen , in solcher Men¬

ge sich unter der Erde befinden ? Oder har die

Zahl der ersten nur zugenommen , die Zahl der

letztem abgenommen ? Ist dieses der Fall , so kann

auch wohl eine Art so abgenommen haben , daß
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sie ganz auöging . Dieser gänzliche Untergang

mancher Arcen wird um so glaublicher , wenn wir

sehen , wie sich die ganze organische Natur nach

und nach geändert hat , wie die Versteinerungen

von unbekannten Thiren sich besonders in den al¬

tern Lagern finden , wie die Formen überhaupt in

den später « Lagern den jetzigen näher kommen ,

und wie sich in diesen allein Versteinerungen vor ,

Thieren finden , deren Art noch jetzt unter den le¬

benden vorhanden ist .

So wie man sonst fragte : Giebt es wirklich

unter den Versteinerungen jetzt unbekannte Thie -

re , so kann man die Frage umkehren und fra¬

gen : Giebt eö unter den Versteinerungen wirk¬

lich Ueberbleibsel von Arten organischer Geschöp¬

fe , wie sie noch jetzt unter den lebenden Vorkom¬

men ? Ich habe schon oben gesagt , daß derglei¬

chen in den Lagern , welche mit der Kreide gleich

alt , oder alter sind als dieselben , noch nicht nach -

gewiesen worden . Aber es ist kein Zweifel , daß

in den jüngern Lagern dergleichen bemerkt werben .

Schalen von Schalthieren , durchaus nicht von den

Schalen der jetztlebenden zu unterscheiden , hat

Solander in England * ) , Lamark in der Nähe

von Paris * * ) und Brocchi in Oberitalien ge¬

funden * * * ) . Aus dem vortrefflichen Werke des

" ) 6usr . Lranäsr IHsilia ULMoillsiisiL
1766 . 4 .

**) In d . Abhandlungen der ^ .Ilnalss clu Nnsenm
ä ' Uisroirs iratnr .

" *) Lonebiolo ^ ia «nbaxenlna 1 . 1 . 14g .



letztem Schriftstellers führe ich folgendes Ver
zeichniß solcher Schnecken und Muscheln an : ? a -

ciepiclula , Lerlla liAnaiia , L ^ elta ;
keciicrckus ; Imlio OlatUrus ; Korita

^ lancina ; Ilr -lix Italioriclea ; Volura eancellara ;
Aluiex rLrieeckari » ; Luceinuin eeliinoplioixun ,
reticulatum , eoruieu .1uin ; li ' oelius Arunulatus ,
cinei ' aiius ; Lliaina Lor ; Larckiuni eclule , ucic -
leaMm ; Venn5 Llckon ^ ; .̂ i' ca ld>soae , anl .ic.ii .tatu ;
Lolen Vagina , Ln8i5 etc . Ltionckins kes I? e1e -
oani , IV1lN6x Lianckaiis und andere kommen in
vielen Gegenden vor . Im Oeninger Mergel¬
schiefer sieht man Ahornblatter ( ,4oee ^ Intan -
ciäes ) nicht von den jetzigen verschieben , ebenso
Pappelblätter ( ^ o ^ nlns ni ^ i- a ) u . a . Der Bern¬
stein umschließt Ameisen unserer lborinica llava
ganz ähnlich . Die Versteinerung , welche in dem
Knorrischen Versteinerungswerke Th i . t . i /j. . 5. 2 .
vorgestellt ist , kommt der Abbildung nach ganz
und gar mit Lckinnlns kol / plieinns überein , doch
ist es schwer , nach Abbildungen zu urtheilen ,
weswegen ich auch die Libellenlarven im Oenin¬
ger Mergelschiefer nicht anführen mag . Von
Säugthieren hat man nur einzelne Knochen und
Zäne mit einer Uebereinstimmung gesunden , wel¬
ches den Zweifel übrig läßt , ob nicht in andern
Theilen Unterschiede gefunden werden . Die Wolfs¬
und Fucheknochen aus den Gailenreuther Holen
sind den Wolfs - und Fuchsknochen der jezigen
Weit ganz ähnlich ; Pferdeknochen und Pferde -
zäne den jetzigen ganz ähnlich kommen mit den

Kno -
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Knochen unbekannter Elephanten zugleich ', vor .
Am häufigsten find Hirschknochen , auch , doch
seltner , Rehknochen , welche sich von den Knochen
der noch lebenden Arten nicht unterscheiden lassen .
Liegen dis Knochen in den obersten Schichten ,
wie die Schweineknochen , oder die Knochen von
afrikanischen und asiatischen Elephanten , welche
man bei Brentfort in England gefunden , so
bleibt man ungewiß , ob diese Knochen nicht in
den neuesten Zeiten unter die Erde kamen , und
also nicht zur Vorwelt gehörten . Ueberhaupt sind
diese Granzen schwer zu bezeichnen , und so wie
der Uebergang in der ganzen Natur unmcrklich
ist , so ging auch die Vorwelt zur neuern Zeit
unmerklich über . Die verschütteten Ueberreste or¬
ganischer Körper in dcn Torfmooren und Süm¬
pfen gehören fast alle zu bekannten Arten . Doch
kommen auch zweifelhafte vor , z . B . die Ochsen¬
köpfe den jetzigen ganz ähnlich , nur viel größer ,
weiche man in einigen Gegenden von Europa ,
auch zu Offleben bei Schöningen im Braun¬
schweigischen gefunden hat . Es scheinen Torf¬
moore und Sümpfej sich aus der neuern in die
Vorwelt hinüber erstreckt zu haben .

Die Behauptung , daß in den untern und
altern Lagern gerade die Versteinerungen am häu¬
figsten sind , welche nicht mehr unter den Leben¬
digen Vorkommen , ist allerdings in gewisser Rück¬
sicht wahr . Die Orthoceratiten finden sich am
häufigsten in dem schwedischen Uebergangskalkstcin ,
die Ammoniten , Terebratuliten und Gryphiten

E



im altern Flöhkalkstein , dagegen bemerkt man

versteinerte Kegelschnecken und Porzellanschnecken

sLoni , Lvxiaeae ) , von welchen Gattungen die Ad

ken in unfern Meeren sehr häufig sind , selten

unter den Versteinerungen und nur in den ober »

neuern Lagern . Doch steigen alle Formen zu den

neuesten Schichten herauf ; so findet man bei

Sternberg im Mecklenburgischen Ammoniten mit

Porzellanschnecken und Kegelschnecken in einem

Gestein verbunden , alte Bildungen mit neuern

gemengt . Umgekehrt steigen neue - Bildungen zu

Len ältesten Schichten hinauf ; die Korallen im

Uebergangökalkstein weichen von den jetzigen nicht

auffallend ab , und den Fungiten ähnliche Gestal¬

ten kommen im Blankenburger Marmor und an¬

dern dergleichen älter « Lagern vor . Die Bildung

der Belemniten ist von den neuern Bildungen

noch abweichender , als die Bildung der Ortho -

ceratiten und doch finden sich jene in der Kreide ,

diese im Uebergangökalkstein , jene in einem viel

jüngeren Lager , als diese . Gewisse Formen ha¬

ben sich also nur in den neuern Zeiten verloren ,

andre sind beständiger geblieben , und es giebk

in dieser Rücksicht verschiedene Stufen , indem ei¬

nige sich bis zu den neuesten Zeiten erhalten , an¬

dere früher aufgehört haben . Wiederum sind an¬

dern Formen später » Ursprungs ; sie sind erst in

spätern Zeiten entstanden , oder haben sich auö

altern Gestalten später entwickelt , welchen man

daher eine geringere Beständigkeit zuschreiben muß ,

als jenen , welche sich durch eine Reihe von Bil -
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düngen hindurch unverändert erhielten . Endlich
könnte man gewisse Bildungen relativ alt nennen ,
z . B ' die Belemniten , vielleicht die ersten Ge¬
schöpfe ihres Zeitalters , so wie die Orthoceratiten
die ersten Geschöpfe eines altern Zeitraum e waren ,
und so möchte man die Sonderbarkeit ihrer Form
auf das allgemeine Gesetz bringen , daß alle Ge¬
stalten von der Bildung eines Landes an , eine
gewisse Reihe von Veränderungen schneller oder
langsamer durchlaufen . So scheint Australien ein
jüngeres Land als die übrigen Welttheile , und sei¬
ne Bildungen haben auch größtentheils die Kenn¬
zeichen einer jugendlichen Natur , und in ihren
Uebertreibungen sowohl als in ihrer Unbestimmt¬
heit den Charakter der Urwelt .

Es ist eine sehr wichtige Frage , ob die Ver¬
steinerungen und Ueberreste organischer Körper
von solchen Thieren und Pflanzen herrühren , wel¬
che nur in warmen Ländern leben konnten , wie
sie jetzt zwischen den Wendekreisen oder in der
Nähe derselben liegen . Der Anschein ist sehr da¬
für . Elephanten - und Nasehornknochen unter der
Erde im hohen Norden , Palmen und baumartige
Farrnkräuter in Abdrücken unter hohen Breiten¬
graden scheinen dieses zu beweisen , und eine
große Veränderung der Witterung auf der Erde
anzuzeigen . Aber dieser Beweis ist nicht voll¬
ständig . Schon oben ist bemerkt worden , daß
die Arten dieser organischen Wesen in der Ur¬
welt verschieden sind von den jetzigen , und so wie
sich jetzt eine Ochsenart unter dem 70° N . B . in

L 2



Nordamerika , ein eandere im heißen Indien fin¬

det , so konnten vormals auch wohl Elephanten

und Nasehornarten in kalten Gegenden leben .

Dieses wird sehr wahrscheinlich durch die langen

Haare , welche man um den Elephanten der Vor¬

welt am Ausflüsse der Lena fand ; auch behaup¬

tet Peale , daß lange Haare bei den Gerippen

des Tbiereö vom Ohio lagen . Palmen steigen

in Japan und im südlichen Europa bis zum 59°

N . Br . bis dahin gelangen auch baumartige

Farrnkrättter ( ^ Vooävnrclia raäieans ) , so daß

man also nicht sagen kann , ihre Heimat sei nur

in sehr warmen Landern und zwischen den Wen¬

dekreisen . Ein Umstand kommt hinzu : Leop . v .

Buch und Hausmann fanden in Norwegen und

Schweden das Urgebirge und besonders das Ue -

bergansgebirge herrschend , hingegen das Flöhge¬

birge selten und wenig ausgedehnt . Sollte man

nicht glauben , daß diesen kalten Ländern schon

in der Vorwelt der Stoff zu jenen Ueberbleibseln

organischer Körper gefehlt habe ?

Aber , wird man sagen , wenn auch ähnliche

Arten nichts beweisen , so sind doch dieselben Ar¬

ten unter den lebenden und verschütteten offen¬

bare Beweise , daß vormals warme Länder wa -

ern , wo jetzt kalte sind . Es finden sich Schal -

thiere versteinert in Italien , Frankreich und Eng¬

land , wie man sie lebendig nur in den indischen

und andern südlichen Meeren antrifft . Auch hier ist

der Anschein für jene Meinung eben so trügerisch .

Denn es findet sich in den genannten Ländern



eine Menge von Schalthieren unter der Erde ,
welche noch jetzt in den benachbarten Meeren
Vorkommen , und zwar mit solchen zusammen ,
welche man fremden und warmen Meeren zu¬
schreibt . Die vorher namentlich angeführten ver¬
steinerten oder verschütteten Schalthiere finden
sich insgesammt in den italiänischen Meeren . Nun
haben aber Olivi , Ranieri und Brocchi * ) nach¬
gewiesen , daß von vielen jetzt lebenden Schal¬
thieren der Aufenthalt in den Meeren warmer
Himmelsstriche entweder unrichtig angegeben ist ,
und daß sie nur in den gemäßigten Himmelsstri¬
chen leben , in deren Nahe sie auch unter der Er¬
de Vorkommen , oder daß sie wirklich durch die
Meere warmer und gemäßigter Himmelsstriche
weit verbreitet sind . Kurz die einzigen organi¬
schen Geschöpfe , welche gleichartig unter den Ver¬
steinerungen und unter den jetzt lebenden vorhan -
den sind , widerlegen mehr die ' Behauptung von
einer Veränderung der Temperatur der Erde , als
daß sie solche beweisen , denn bei weitem der größ¬
te Theil derselben findet sich der Art nach in den
Meeren lebend , in deren Näheste verschüttet wur¬
den . Der Bernstein liefert dieselben Folgerungen .
Man hat noch nicht Insekten warmer Länder da¬
rin entdeckt , wohl aber Ameisen kalter Länder ,

Nur in einer Rücksicht darf man eine Ver¬
änderung der Witterung annehmen . Die Vor¬
welt hatte wahrscheinlich größere Meere , größere

') Loncliiologia 1 . I . 1A0 .



Landseen und größere Sümpfe , als jetzt die Ober¬
fläche der Erde . Die Zahl der verschütteten Was -
serthiere ist ohne Vergleich größer , als die Zahl
der verschütteten Landchiere , und die letzter « zei¬
gen durch ihren Bau , daß sie den Sümpfen an¬
gehörten . Die Anoplotherien haben zum Theil
eine Otterartige Bildung ; die vielen Tapirartigen
Thiere der Vorwelt lebten vermuthlich wie das
Tapir der jetzigen Welt , in sumpfigen Wäldern .
Palmen und baumartige Farrnkräuter lieben nicht
selten die Sümpfe . Die Bären wohnten wie
Rosenmüller behauptet , in Holen , vielleicht weil
umher alles Sumpf und Wasser war . Die Ueber -
bleibsel von Hirschen und andern wiederkäuenden
Thieren , sind auf kleinere Bezirke eingeschränkt .
Doch wenn auch diese Vermuthnngen nicht ge¬
gründet sein sollten , da sie nur Vermuthungen
sind , so bleibt doch so viel ausgemacht , daß , der
Menge der verschütteten Wasserthiere zufolge ,
Wasser über die Oberfläche der Erde vormals viel¬
mehr ausgebreitet war , als jetzt , ja wenn dieses
auch nicht von allen Zeiten der Vorwelt angenom¬
men würde , so kann man es doch von jenen Zei¬
ten behaupten , wo die Schalchiere und andere or¬
ganische Geschöpfe sich auf der Erde befanden ,
welche von einem warmern Klima der Vorwelt
zu zeugen scheinen . Nun ist es aber eine ganz
bekannte Erfahrung , daß die Temperatur der Ge¬
wässer viel gleichförmiger ist , als die Temperatur
des festen Landes , welches die Wärme schneller



annimmt und schneller verliert , folgliä ^ im Som¬
mer heißer und im Winter kälter wird als Was¬
ser , daher auch alle Küstenländer viel gelindere
Winter , aber auch kühlere Sommer haben , als
das Innere der Länder . Die Küste von Norwe¬
gen hat eine viel mildere Lage als Schweden ,
und Obstbäume werden dort weiter nach Norden
gebauet als hier . Irland hat viele Pflanzen
mit Portugal gemein , und eö halten dort weit
mehr Pflanzen den Winter im Freien aus , als
zu Paris , wenn auch die Früchte dort weniger
reisen als hier . Darum sind auch Sumpf - und
Wasserpflanzen , nach einer alten , schon von Linne
gemachten Bemerkung viel weiter verbreitet als
Landpflanzen und iVlyi iaa Oals wächst eben so auf
den schwedischen Torfmooren , als auf den
Torfmooren des heißen Alentejo in Portugal , wel¬
ches von keiner Pflanze des Trocknen gilt . Da¬
rum mögen auch wohl Schalthiere ihre Heimat
in den indischen Meeren sowohl als in dem adri -
atischen haben , und bloß in dieser Rücksicht kann
man behaupten , das Klima der Vorwelt lei mil¬
der gewesen als es jetzt ist , so das Palmen und
baumartige Farrnkräuter weit gegen Norden wuch¬
sen , und indische Schalthiere noch in größerer
Menge die Meere von Italien bewohnten als
jetzt .

Die Meinung , daß eine Flut die Knochen
von Elephanten und andere Ueberbleibsel organi¬
scher Körper aus fernen Ländern herbeigeschwemmt



habe , ist auf nichts gegründet . Große und schwe¬
re Muscheln und Schnecken finden sich mit ihren
scharfen Kanten und feinen Spitzen unter der
Erde , oft artenweife zusammengehäuft , wie an
ihrem natürlichen Standorte , nicht auf mancherlei
Weise gemengt und vermengt , wie die Fluten sie
von der Ferne her zusammenfpülen . Die Kno¬
chen vom Elephanten und Nasehorn aus der Ur¬
welt , welche noch mit Haut und Fleisch Vorkom¬
men , würden gewiß dieses verloren haben , wenn
sie weither durch eine Flut getrieben waren , ja
man findet nicht allein wohl erhaltene Gerippe
unter der Erde , sondern auch einzelne getrennte
Theile , noch in der Nahe der Theile , wozu sie ge¬
hören . Nur von den sehr zertrümmerten Saug -
Lhierknochen , wie sie z . B . in dem Felsen von Gi¬
braltar Vorkommen , oder vom Holze ließe sich an -
nehmen , daß beide hergeführt , aber wegen der
Leichtigkeit , womit die Theile auf dem Wasser
schwammen , nicht an den scharfen Kanten und
Spitzen abgerundet wären . Das Todte Liegende
( Conglomerat ) zeugt wegen der darin vorkom -
menden , zum Theil großen abgerundeten Steine
von einem Herbeischwemmen aus der Ferne , oder
wenigstens von einem anhaltenden Umhertreiben ,
wenn auch in einem kleinen Umkreise . Aber die
Steinkolenlager , welche das Todte Liegende be¬
decken , können nicht aus einer großen Ferne her -
beigeschwemmtes Holz sein , weil sie sonst nicht so
rein und unvermischt mit andern Körpern sejn
würden , als wir sie beständig antreffen »



Man hat gefragt , warum in den nördlichen

Gegenden die Knochen von Elephanten und an¬

dern Thieren der Vorwelt häufiger an der Ober¬

fläche der Erde gefunden werden , als in den Län¬

dern naher an den Wendekreisen und zwischen

denselben . Beim ersten Blicke scheint die Bemer¬

kung worauf diese Frage sich gründet , jene Theo¬

rien zu bestätigen , nach welchen eine Flut von

Süden die Knochen nordwärts geschwemmt ha -

ben soll . Andere meinen , die üppige Vegetation

in warmen Ländern habe die Knochen mit einer

größer « Schicht von Dammerde bedeckt als in

den nördlichen , und sie folglich mehr verborgen .

Allein es ist zweifelhaft , ob die Bemerkung ganz

richtig sei . Man hat in Chili , in Paraguay und

andern Ländern des wärmern Amerika bereits Ge¬

rippe unbekannter Thiere gesunden , und wenn

dieses nicht häufiger geschehen ist , so bedenke man ,

wie wenig die großen Ebenen dieser Länder er¬

forscht find . Vielleicht lebten die großen Thiere

der Vorwelt , wie die großen Thiere der jetzigen

Welt , nur in großen Ebenen . Der Elephant der

Vorwelt hatte vermuthlich seine Heimat nur in

kalten Ländern , wie die langen Haare zu bewei¬

sen scheinen , womit er bedeckt ist . Der Hölen -

bär lebt wahrscheinlich nur in der Nähe der Ho¬

len , rznd in den Hölen selbst , wo man seine Kno¬

chen findet . Wenn aber wirklich die Menge der

gegrabenen Knochen in den kältern Gegenden ge¬

ringer sein sollte , als in den wärmern , wie es ,

alles zusammengenommen wirklich scheint , so muß
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rnan bedenken , daß die Wärme zur Zerstörung

derselben beitragt , die Kalte hingegen zur Erhal¬

tung derselben . Nur unter besonder « Umstanden

werden die Knochen erhalten , welche unter die

Erde kommen , nach dem gewöhnlichen Laufe der

Narur verfaulen sie , bedeckt von der Dammerde ,

vermittelst des Leimes der in ihnen enthalten ist ,

und erst wenn dieser Leim ausgezogen , vermögen

sie der Zerstörung durch Faulniß zu entgehen .

Sehr merkwürdig ist es , daß in den ältesten

Schichten nur Spuren von einfachen unvollkom¬

menen Geschöpfen erscheinen , daß neuere Schich¬

ten Ueberbleibsel höherer Bildungen zeigen , und

daß vorzüglich ausgebildete Wesen der Vorwelt

im aufgeschwemmten Sande , sogar auf der Ober¬

stache der Erde liegen . Der Uebergangskalkstein ,

die graue Wacke , der Uebergangsschiefer enthalten

vorzüglich Korallen , Spuren von Pflanzen , und

die Bildung steigt nur zu den Orthoceratiten hin¬

auf . Bis zur Kreide finden wir Korallen , Schal -

thiere , Pflanzen , welche inSgesammt zu der weni¬

ger entwickelten Klasse der Monocotyledonen ge¬

hören ; nur in dem bituminösen Mergelschiefer

und ähnlichen Schie ' erarten erscheinen Fische und

sogar Spuren von kleinen Nagethieren . Erst nach

der Kreide und im aufgeschwemmten Lande fin¬

den wir Ueberbleibsel von Amphibien , den großen

Proteus , die Mittelgattung von Monitor und

I ^ nana , die Krokodile u . s . w . , ferner kommen

hier zuerst die Knochen von ^ alaeotkierinnr und

^ noxlorkerinin , die Elephanten und Nasehorn -
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knochen der Vorwelt , die Baren - und Löwenkno¬
chen derselben , kurz alle diejenigen Knochen vor ,
welche gewöhnlich in Holen ansgegraben werden ;
denn sie finden sich keinesweges in dem Kalkstein ,
woraus der umliegende Berg besteht , sondern sie
liegen in der Erde der Höhlen , ohne Zweifel dort
zusammengeschwemmt oder verschüttet , lange nach¬
dem die Höle gebildet war . So steigen die Bil¬
dungen von unten in der Gestalt und von unten
der Lage nach , bis zu den höher « und vollkomm -
nern Geschöpfen auf.

In jeder Periode ging die Bildung ihren be¬
sonder » Gang . Von den Korallen und Orthoce -
ratiten des UebergangegebirgeS erhob sie sich zu
den mannichfaltigen Pfianzengestalten des alten
Steinkolengebirges und zu den Fischen , ja sogar
zu den Saugthieren des bituminösen Mergelschie¬
fers , wenn sich ihr Dasein als solche bestätigt .
Diese Steinart , niedergelagert in den Vertiefun¬
gen des alten Gebirges , scheint die letzte dieses
Zeitraums zu sein , und die Bildung rückte vor
ihrem Entstehen bedeutender vor , als an den übri¬
gen Gegenden der Erde , wo sie sich nicht gebildet
hat . Vielleicht waren die Gegenden wo sie sich
bildete , Landseen und festes Land der Vorwelt ,
das in ähnliche Vertiefungen niedergelagerte Skein -
kolengebirge ein weit früher entstandener Sumpf
oder ein Torfmoor , in welchem die Wälder begrabe u
wurden . Wie dem auch sein mag , die Bildung
ist in jeder Rücksicht im bituminösen Mergelschi
fer über die Bildung in den Steinkolenlagern



hinausgerückt . Mit der Entstehung des Flötzkal -
keö und der Kreide trat ein » euer Zeitraum ein ,
und es zeigen sich dort wieder die vielkammrigen
Schnecken , und die Korallen wie sie schon früher ,
wenn auch nicht von denselben Arten , im Ueber -
gangSgebirge wahrgenommen wurden . Manche
besondere Formationen , z . B . der Oeninger und
Pappenheimer Mergelschiefer , der Pariser Gyps
scheinen auch hier ein besonderes Fortschreiten der
Bildung anzudeuten , welches freilich hinter den
letzten Ausbildungen jenes Zeitraumes , den Ele -
phantcn und gleichzeitigen Thieren der Vorwelt
zurückbleibk . Auf zwei Perioden scheint sich die
Geschichte der Vorwelt einzuschränken , wenn wir
die besonderen Bildungen und Veränderungen
einzelner Meerbusen , Inseln , Welttheile oder was
gewesen sein mag , an die Seite setzen , auf die
erste bis zur weit verbreiteten Bedeckung mit
Flötzkalk , und auf die zweite bis zum aufgo -
schwemmten Lande , welches der jetzigen Zeit vor¬
anging .

So scheinen auch die Länder der jetzigen Er¬
de nicht von gleichem Alter zu sein , und die Mei¬
nung von Buffon und Paauw , nach welcher Ame¬
rika jünger sein sollte , als die drei übrigen Welt¬
theile , darf nicht ganz verworfen werden , wenn
sie auch von jenen Schriftstellern zum Theil auf
ungegründete Thatsachen gestützt wurde . Das
Pflanzenreich herrscht noch in jenem Lande mehr
als das Thierreich , und wenn wir die großen
Sümpfe und Wälder dieses Welttheilö betrachten ,



die Inseln von Holzstämmen im Mississippi und
Amazonenstrom zusammengeschwemmt , so scheinen
Steinkolenmassen der Vorwelt nicht so wunder¬
bar , als sie den Bewohnern alter Länder Vorkom¬
men . Die Zahl der Säugthierarten im südlichen
Amerika scheint viel geringer , als die Zahl dersel¬
ben in Afrika und in Indien , die großen Inseln
mitgerechnet , auch möchte dieses wohl von Len
Vögeln und Amphibien gelten . Ausgemacht ist
es , daß die größer » Säugthiere , der mit Recht
sogenannten neuen Welt fehlen , wenn auch der
Jaguar in Südamerika größer ist, als der afrika¬
nische Panther . Noch mehr erscheint Neu - Hol¬
land oder Australien als ein neues Land . Säug¬
thiere , Vögel , Amphibien , selbst vorzüglich auöge -
bildete Pstanzengattnngen sind dort in weit ge¬
ringerer Mannichfaltigkeit vorhanden , als in äl¬
ter » Ländern , und die Gestalten haben überall
die Unbestimmtheit , welche sie höchst auffallend
und wunderbar macht .

Nicht einmal bis zum Affen , wovon nicht die
geringste Spur unter den Versteinerungen gefun¬
den wird , erhob sich die organische Bildung der
Vorwelt , noch weniger bis zum Menschen . Blu¬
menbach hat zuerst , so viel ich weiß , bestimmt
ausgesprochen , daß es keine versteinerte oder ge¬
grabene Menschenknochen gebe , solche ausgenom¬
men , welche mit den künstlichen Jnkrnstaten von
Karlsbad gleichen Ursprung haben möchten * ) .

Handbuch der Naturgeschichte 9 . Ausl . S . 759 .
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Umständlich hat Cuvier dasselbe in dem oben an¬
geführten Werke über die fossiilen Knochen ge¬
zeigt . Die von Spallanzani , zuversichtlich , für
Menschengebeine angegebenen Knochen von Ceri -
go , so wie die oryktognostisch und geognostisch
völlig ähnlichen , von Gibraltar und der Küste von
Dalmatien haben beide Beobachter für nichts we¬
niger als Menschenknochen erklärt . Doch machte
nachher das versteinerte Menschengerippe , welches
Admiral Cochrane von Guadeloupe nach England
brachte , großes Aufsehen * ) . Es ist ein ziemlich
wohl erhaltenes Gerippe , doch ohne Kopf und
rechten Arm , indessen , wie alle Knochen deutlich
zeigen , ohne Zweifel von einem Menschen . - Der¬
gleichen Gerippe sollen auf Guadaloupe nicht sel¬
ten Vorkommen , und von den Einwohnern Galibi
genannt werden ; eine veränderte Aussprache des
Wortes Caribi , womit die alten Bewohner jener
Inseln bezeichnet wurden . Man darf nnr einen
Blick auf den Kalkstein werfen , worin das Ge¬
rippe liegt , um überzeugt zu sein , daß dieser Kalk¬
stein zu den neuesten Bildungen gehöre , und zwar
zu solchen , wie sie noch jetzt durch den Absatz
kalkartiger Gewässer entstehen können und wirk¬
lich entstehen . Das grobkörnige , lockere Gefüge
desselben ist von einer Art , wie man es nie un¬
ter den alten Kalksteinen findet . Die Stücke
von zertrümmerten Korallen in demselben sind so
wenig kenntlich , daß man keinen Grund hat .

') kliiloso ^iNlL . Iransactioas F. 1L14 . 1 . i . x . 107 .



sie für Korallen aus entfernten Meeren zu hal¬
ten .

Der Mensch gehört also der Vorwelk nicht
an ; er ist das Kind der letzten Veränderungen
der Erde . Unter den wahren Versteinerungen fin¬
det sich keine Spur von ihm , und der Gang Ver¬
bildenden Natur , wie diese Versteinerungen leh¬
ren , geht von demUnvollkommnern zu dem Voll -
kommnern , und es wäre der ganzen Stuffenfolge
zuwider , wenn der Mensch unter den Versteine¬
rungen erschiene . Die Veränderungen , wodurch
die Versteinerungen in die Tiefe kamen , sind
weit vor aller Geschichte . Sowohl ältere , als
neuere Geschichtforscher haben den Fehler began .
gen und jene Denkmäler der Vorwelt mit histo¬
rischen Nachrichten von Begebenheiten auf der
Erde zusammengestellt . Nur könnte man behaup¬
ten , daß der Mensch schon in wärmern Gegenden
gelebt habe , als die Elephanten der Vorwelt im
Norden haus ' ten , und daß die Wärme dort zur
Zerstörung der Menschenknochen beigetragen habe ,
wie hier die Hälte zur Erhaltung der Elephan -
tenknochen . Aber es berechtigt auf der einen
Seite nichts zu dieser Vermuthung , auf der an¬
dern sieht man nicht ein , warum das unruhige
sich sehr vermehrende Menschengeschlecht in jenen
Zeiten sich hätte beschränken lassen auf wenige
Länder zwischen den Wendezirkeln .

Die Natur hatte sich noch nicht entwickelt in
der Vorwelt , hatte noch nicht ihre bestimmten
Gränzen , und schwankte noch ungewiß zwischen



verschiedenen Bildungen . Das Thier vom Ohio ,
die sonderbaren Gestalten des i!Vl6AaIoii )- x , das
x .ilaeorliei 'iiiin und .̂ .lioploilliei ' iuru , waren wun¬
derliche Mischungen von Elephanten - Tapir - Faul¬
thier - und sogar Otter - oder auch wohl Gazellen¬
bildung . Das sonderbare fliegende Thier im Pap¬
penheimer Mergelschiefcr zu München , hat die
größten Anatomen irre gemacht , welche nicht wuß¬
ten , ob sie dasselbe zu den Amphibien oderSäug -
thieren bringen sollten . Das unvollkommenste Thier
der Amphibienklasse , welches man lange für ein
unausgebildetes Thier hielt , und welches auch
wirklich in den Werkzeugen des Athemholens den
Fischen nahe steht , findet in der Vorwelt einen
riesenhaften Bruder . Die Hippuriten oder das
Lornueopiae , so wie die Nummuliten machen
den Uebergang von den Schnecken zu den Ko¬
rallen . Selbst unter den Vegetabilien zeigt das
Staarenholz deutlich bei der Hauptbildung der
Monocotyledonen Annäherungen zum Baue der
Dicotyledonen . Manche andere Beispiele liefert
die oben gegebene Uebersicht der Versteinerungen .
Die Vorwelt glich dem wunderbaren Australien ,
vielleicht dem jüngsten Lande der jetzigen Welt ,
dessen Bildungen sich noch nicht entwickelt haben ,
und noch in einigen Gestalten sogar zwischen Vö¬
geln und Saugthieren ungewiß schwanken , da
sonst keine Thierklassen mehr von einander ge¬
trennt sind als diese .

Diesem unentwickelten Zustande müssen wir
auch die großen Massen , oder vielmehr die lie¬

ber -



bertreibungen der Urwelt zuschreiben . Noch ist
nur das kleine Faulthier übrig ; in der Vorwelt
gab es Elephanten gleiche ; jetzt finden wir nur ei¬
nen kleinen I ' iot .sns , vormals war er ein Thier
von ausgezeichneter Größe ; kein Schalthier gleicht
jetzt an Größe den größten Amoniten der Vor¬
welt . Der Mastodon vom Ohio hatte die Höhe
des Elephanten und eine größere Länge , war folg¬
lich das größte Landthier von welchem wir Kunde
haben . Fast alle Säugthiere der Vorwelt waren
größer als die verwandten Thiere der jetzigen
Welt . Nur die Wallfische unserer Meere fehlten
den Urmeeren , vielleicht weil hier reine Größe oh¬
ne Uebertreibung einzelner Theile ist . Den Rüssel
des Elephanten können wir wohl eine Uebertreibung
der Natur nennen , auch ist er jetzt selten , und von
bedeutender Größe nur dem Elephanten , von unbe¬
deutender nur dem Tapir und dem Schwein eigen ,
hingegen in der Vorwelt hatten die fünf Arten von
Mastodon , die beiden Arten von MoAatlaerinni ,
die zehn Arten von UalaootUerinin , die fünf Ar¬
ten von Mioxlotlaoidnin vermuthlich alle Rüssel .
Stoßzahne , wie der Elephant sie hat , finden wir
nicht allein an dem Elephanten der Vorwelt , son¬
dern auch an dem Mastodon und Ualaootlierinni .
Wo hat man ferner solche ungeheure Geweihe ge¬
sehen , als an dem Hirsche der Vorwelt ? Die
vielkammrige Schneckenschale , weiche gesondert
vom Thiere die Natur an unserm Nautilus al¬
lein zu einer beträchtlichen Größe auögebildet hat ,
war in der Vorwelt in den Ammoniten , Ortho -

F
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ceratiten und Belemniten und andern höchst man «
nichfaltig ausgebildet und verlängert . Auch hier
mögen wir die Vorwelt mit Australien verglei -
chen , dessen größtes Säugthier das Känguruh
seine Größe nur durch Uebertreibung der Hinter¬
beine hat .

Und so ist es eine erfreuliche Bemerkung ,
daß Alles sich immer mehr ausbildet , immer voll -
kommner wurde , und daß die trübe Meinung ,
als ob Alles von seiner ursprünglichen Schönheit
gesunken und gefallen sei von der Natur nicht
bestätigt wird . Dieser Ausspruch gründet sich nur
auf ein MiSverständniß der Behauptung , daß
Alles von Gott auögehe , auf einen Fehlschluß ,
daß Alles in den frühern Zeiten der Gottheit na¬
her und folglich vollkommner gewesen sei . Den
Eltern am nächsten ist das Kind am wenigsten
entwickelt . Der Mensch , die Krone der Schöp¬
fung auf unserer Erde , war das späteste ihrer
Werke . Ihm gingen die Uebertreibungen der
Vorwelt voraus , bis sich die MiSköne der Bil¬
dungen in die Harmonie seiner Gestalt auflöß -
ten . Wir dürfen behaupten , daß nach und nach
die Natur den Organismus zur jetzigen Form
heranbildete , daß sie vormals bald hier bald dort
ausschweifend das Ungeheure in den zahlreichen
Geschöpfen der Vorwelt zu erschöpfen suchte , bis
sie zuletzt vermittelnd und verknüpfend den Men¬
schen hervorbrachte , in dessen schöner Gestalt kein
Sinn mehr hervortritt , kein Organ mehr herrscht ,
in dem das lauschende Ohr des Pferdes , die spü -
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rende Nase des Hundes , des Adlers durchdrin¬
gendes Auge , des Affen thierischer Mund , einer
höhern Mäßigung und Harmonie gewichen sind .
Und so mögen wir kühnlich glauben und hoffen ,
daß von dem unvollkommnern Pflanzenthiere zum
Schalthiere , von dort zum Fische , ferner zur Am¬
phibie , später zum Säugthiere , zuleht zum Men¬
schen ein immer sich höher hebender Weg der Na¬
tur war , daß sie selbst im Menschen von der thie -
rischen Negergestalt zum schönen Nordländer über¬
ging , und daß die reine menschliche Bildung des
Körpers der Zweck auf ihrem gewundenen , bald
sich erhebenden , bald herabsteigenden Wege war .
Die Körperwelt ist eine Darstellung der geistigen
Welt , nur Entwickelung geistiger Anlagen , und
wenn auch hier Rückschritte merklich werden , wenn
ein neues Australien wiederum mit unvollkomme¬
nen Gestalten anfängt , so mögen wir doch ge¬
trost und mit Zuversicht auf eine Ausbildung der
geistigen Natur wie der körperlichen hoffen .

F 2
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Zweiter Abschnitt .

Verbreitung organischer Körper

Die Geschichte der Urwelt mußten wir müh¬

sam aus Bruchstücken zusaminenlesen , welche wir

unter der Oberstache der Erde finden , die Ge¬

schichte der jetzigen Schöpfung müssen wir eben¬

falls mühsam und mit noch größerer Schwierig¬

keit aus den Bruchstücken zusammensuchen , welche

wir auf der Oberfläche der Erde zerstreut sehen .

Hier und dort bleiben Lücken , nur durch Vermu -

thungen auszufüllen , aber durch Vermuthungen ,

wie sie leicht und ohne Zwang in jene Lücken

passen .

Die Pflinze gefesselt an ihren Boden , wird

uns eine festere Grundlage zur Untersuchung dar -

bieten , als das veränderliche , seiner Willkür folgen¬

de Thier . Die dort gefundenen Bestimmungen

werden sich indessen leicht auf diese anwenden

lassen , und zeigen , was in diesen ursprünglich

oder nur willkürlich und verändert ist .

Zuerst erscheint die Pflanze ganz als ein

Produkt des Klima . Eö ist eine bekannte Sa -



che , daß Gebirgspflanzen in warmen Himmels¬

strichen , ans den Ebnen im Kalten wachsen . Schon

in Deutschland finden wir den gemeinen Wohl¬

verleih niontana ) , häufig in den Süm¬

pfen der Ebenen an der Ostsee , im südlichen

Deutschland sehen wir ihn nur ans hohen Bergen .

Die Zwergbirke ( Lerula nana ) steigt in Lapp¬

land bis zu den Sümpfen der nieder » Berge

herab , in Deutschland findet sie sich auf höher »

Gebirgen , in der Schweiß am Iura . Die ge¬

meine Birke ( Letula alda ) schmückt unsere so wie

die nordischen Ebenen , in Portugal und Spanien

kommt sie nur auf hohen Gebirgen vor . Viele

Pflanzen der Schweihcralpen , wachsen nur auf

ähnlich hohen Gebirgen wild , sind , weit umher

auf niedrigen Bergen und in den Ebenen nicht

zu finden , bis sie endlich in Lappland und gegen

Norden auf niedrigen Bergen wieder erscheinen .

Noch ausfallender und entscheidender ist folgende

Erscheinung . Auf den Höhen des Chimborasso

in Südamerika findet man Enzianartcn und an¬

dere Pflanzen , zwar nicht den Enzianen u . s . w .

der Schweißeralpen der Art nach völlig gleich ,

aber doch nahe verwandt und von Gestalten wie

man sie nirgends in den niedrigen Gegenden von

Südamerika wahrnimmt . In Nordamerika giebt

es viele Pflanzen den europäischen ungemein ähn¬

lich , doch , wenn man sie genau betrachtet in ein -

zelnen Kennzeichen beständig verschieden ; so hat

der schildförmige Ehrenpreis ( Vsioickca santellma )

beständig viel länger » Blätter als der europäische .



der schmalblätterige Weiderich ( Lpilovinrn an -

Anstil 'olinin ) beständig viel mehr verschmälerteBlätter an der Basis als der europäische , das
gemeine Hexenkraut ( Lircaaa lntetiana ) auf der
Unterseite der Blätter beständig glatte Blattner¬
ven , da sie an der europäischen Pflanze haarig
sind u . dgl . m . Hier ist der Einfluß des Klimas
offenbar , denn nur in ähnlichen Himmelsstrichen
erscheinen ähnliche Pflanzen , aber völlige Gleich¬
heit der Himmelsstriche , ist eben so wenig vor¬
handen als völlige Gleichheit der Art . Die Wit¬
terung auf dem Chimborasso muß von der ans
den SchweiHeralpen schon verschieben sein , wegen
der aufsteigenden warmen Luftmassen von den
heißen Ebenen in Südamerika , so wie die Wit¬
terung von Nordamerika , wegen der großen Land¬
seen in Norden , der Witterung in Europa nicht
durchaus gleichen kann . Auch das südliche Eu¬
ropa liefert solche Beispiele . Nirgends findet sich
in Portugal die deutsche Stachyö ( Stacks Aei--
naanica ) , wohl aber eine sehr verwandte Art , die
portugisische Stachyö ( ätacli ^s lnsitanica ) , nir¬
gends bemerkt man den Frühling - Nabelsamen
( Oinjilialoclos vaina , OviioAlossnin Oinjilialodes

vänn . ) dafür aber eine Art welche sehr oft da¬
mit verwechselt wurde , den glanzenden Nabelsa¬
men ( OMj.1I1aIocI.6s nitida ) ; die gemeine große
Nessel ( Oi' tica clioioa ) hört dort auf, dafür fängt
die geschwänzte Nessel ( Ortioa canclata ) an , und
eben so ist es mit der gemeinen Maßliebe ( völ¬
lig j >6i6nnis ) wofür in Len wärmern Gegenden
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die wilde Maßliebe ( Lollis sylvestris 6z- riII .) er¬
scheint .

Aber keinesweges hangt die Pflanze ganz
und gar von der Witterung einer Gegend ab .
In denselben Gegenden von Nordamerika , wo
den europäischen gleiche oder ähnliche Pflanzen
wachsen , erheben sich die Magnolien , die Caly -
canthus , die Halesie , der Zauberstrauch ( lliML -
nrells ) und viele andere Bäume und Sträucher , der¬
gleichen in Europa nirgends wahrgenommen wer¬
den . Da , wo in Portugal der nördliche Löwen¬
zahn noch wild wächst , die große Nessel , die Sta -
chys und die Maßliebe nur wenig sich verändert
haben , findet man auch die Zwergpalme ( Lira -
iriaerops Inrmilis ) von einer nur den warmen
Ländern eigenthümlichen Gestalt » Indien hat
viele ganz eigenthümliche Gestalten , indem andere
zwischen den Wendezirkeln überall Vorkommen .
Ganze Gattungen sind Australien eigen , da doch
Ehrenpreiöarten ( Veronieae ) , Münzen (chlentliae ) ,
Gamander ( '1 ' eaeriwu ) und andere auch in Eu¬
ropa Vorkommen » Es giebt eine Mannigfaltig¬
keit von Gewächsen , welche sich unverändert durch
alle Himmelsstriche erhalten hat .

Eine Gegend zeigt uns also Pflanzen von
einer dreifachen Verschiedenheit » Einige sind der
Gegend eigenthümlich ; wir nennen sie Gewächse
von ursprünglicher Verbreitung . Einige haben
in andern Gegenden sehr ähnliche Gestalten ; sie
mögen Gewächse von einer Uebergangsverbreitung
heißen . Andere kommen in entfernten Gegenden



zwischen ähnlichen und unähnlichen Gestalten ganz

unverändert vor ; Gewächse von übergreifender

Verbreitung .

Jede Pflanzenart hat ihre Mittelgegend , gleich¬

sam ihren Mittelpunkt , wo sie sich am häufigsten

findet und von welchem sie sich in immer größe¬

ren Kreisen verbreitet , bis sie zuletzt an den Gren¬

zen dieses Bezirkes nur selten erscheint . Die Ver¬

breitung geschieht nicht allein in derselben Ebene ,

sondern auch nach oben und nach unten ; manche

Arten steigen von der Ebene hoch am Gebirge

hinaus , , andere steigen vom Gebirge bis zur Ebe¬

ne hinab . Der ganze Bezirk , wo . die Pflanze

wächst , macht die Heimat derselben aus ; eine

Sone von .zwei Horizontalflächen eingeschlossen ,

welche die Höhe derselben über die Meereöfläche

bestimmen .

Die Heimat ist entweder zusammenhängend ,

oder sporadisch . Unterbrechungen durch Gewässer

von mäßiger Größe sind für ' nichts zu achten ,

Unterbrechungen durch den Boden sind Inseln ,

um welche sich die Heimat herumzieht , und sie

kann , dieser Unterbrechung ungeachtet , zusammen¬

hängend sein . Aber es giebt auch sporadische

Heimaten , und zwar sehr entfernt sporadische .

Wir müssen hiebei erwägen , daß eine Heimat

jetzt nicht mehr zusammenhängend sein kann , wel¬

che vormals es war . Spätere Ueberschwemmun -

gen , Zerstörung der Waldungen , Austrocknen

der Sümpfe , Anbau des Bodens überhaupt un¬

terbrechen jetzt eine Heimat , welche vormals
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solche Unterbrechungen nicht hatte . Gebirge kön¬

nen niedriger geworden , ja sogar ganz wegge -

schwemmt sein , wie die Geschiebe zeigen , womit

das flache Land überstreut ist . Solche Gebirge

machten die Brücken , worüber sich die Heimat

der Alpenpflanzen von einem Gebirge zum an¬

dern zog , und jetzt , da sie zerstört sind , wun¬

dern wir uns , dieselbe Heimat an verschiedenen

Stellen zu finden . Es ist sogar nicht unwahr¬

scheinlich , daß Meere einbrachen , und wenn die

Nordküste von Afrika dieselben Gewächse tragt ,

welche die südeuropäische Küste hervorbringt , so

mag wohl ursprünglich die Heimat derselben zu¬

sammenhängend gewesen sein .

Die Heimat einer Pflanze wird zuerst und

vorzüglich nach dem Klima bestimmt . Wichtig

und vortrefflich find die Untersuchungen über die

mittlere Temperatur , welche jede Pflanze zum

Gedeihen erfordert , sowohl über die mittlere Tem¬

peratur des ganzen Jahres , als des Sommers

allein . Denn die Pflanze der kaltern Gegenden

ist nur ein Zögling des Sommers , in dem sie

wächst , blüht und Früchte tragt , und der Jas¬

min ( llasiniiurin olkciimle ) hält im südlichen Eng¬

land den Winter im Freien aus , wo der Wein¬

stock nicht immer völlig reife Früchte trägt . Die

Wissenschaft ist durch die Untersuchungen der Na¬

turforscher Alex . v . Humboldt , Leop . v . Buch ,

Wahlenberg und Rob . Brown wahrhaft erweitert
worden .

Wichtig sind ferner die Untersuchungen über



die Zahl der Arten nach den natürlichen Ordnun¬
gen in verschiedenen Klimaten ; jene Statistik der
Pflanzen , welche die Zahl der Grasarten , der
Palmenarten rc . für jedes Klima berechnet . So
lange indessen der Begriff und die Bestimmung
von Art so schwankend ist , als jetzt , herrscht hier
noch größere Ungewißheit . Die nackte Barksie
(Laitsia ilänn . oder Ovmmancli ' k
kiorealis ) theilte . Wickdenow in nicht weniger , als
acht verschiedene Arten , aber noch immer ist eS
zweifelhaft , ob sie nicht Abarten von einer , höch¬
stens von zwei Arten sein mögen . Dergleichen
Falle sind in der Botanik nicht selten . Wer die
Floren von zwei Botanikern vergleicht , von de¬
nen der eine die Trennung in Arten liebt , der
andere die Arten znsammenzubringcn sucht , wird
verschiedene Zahlen daraus ziehen . Diese ver¬
schiedene Ansicht der Psianzenkenner ist oft so
groß , daß sie nicht nur die einzelnen Zahlen , son¬
dern auch die Verhältnisse derselben ändern macht .
Sobald aber die Grundlage sicher ist , worauf
man jene Verhältnisse gründet , werden diese
Untersuchungen von großem Nutzen sein , und
es ist sehr zu schätzen , daß man den Anfang ge¬
macht und den Grund gelegt hat , woraus man
weiter bauen kann .

Eine Vergleichung der Pflanzen aus densel¬
ben natürlichen Ordnungen oder noch mehr , aus
denselben Gattungen und verwandten Arten in
verschiedenen Himmelsstrichen möchte nicht weni¬
ger von Nutzen für die Naturkunde sein ; der



Einfluß des Klima würde daraus deutlich her¬
vorgehen . In warmer « Klimaten werden die
Graser hoch und ästig , die Farrnkräuter bilden
Bäume , und einzelne Früchte erreichen eine au¬
ßerordentliche Größe . Nicht Entwickelung also ,
sondern Verlängerung und Erweiterung ist die
Wirkung des warmen Klima , welche sogleich ins
Auge fällt . Die Palmen , sehr verschieden an
Frucht und Blüthe sind eigentlich die klimatisch
übertriebenen äußersten Glieder mancher Ordnun¬
gen aus der Klasse der Monokotyledonen , die
Annonen scheinen gesteigerte Ranunkelartige Pflan¬
zen zu sein , und in den Rubiaceen der warmen
Gegenden sieht man die vergrößerten sternförmi¬
gen Pflanzen der kalten Länder . Das trockne
Klima hemmt die Entwickelung der Knospen irr
den Blattwinkeln und verursacht leerstehende Blät¬
ter , deren Anzahl sich dabei vermehrt , es hält
die Blumenentwickelung zurück , wofür einzelne
Theile vermehrt und verlängert werden . So zei¬
gen sich die Proteaceen und Myrten in Süd¬
afrika und Australien . Doch es ist nicht hier der
Ort dieses weiter zu verfolgen .

Der verschiedene Boden hat grasten Einfluß
auf die Pflanzen , und bestimmt ihre Verschieden¬
heit sowohl , als das Klima . Nicht allein ist der
Unterschied zwischen Wasserpflanzen und Land¬
pflanzen von der größten Wichtigkeit , sondern
auch der Unterschied zwischen Kalkboden und Kie¬
selboden , so kann man nämlich überhaupt den
Granit - , Gneiß -, Glimmerschiefer - , Thonschieser -,



Porphyr und Sandsteinboden nennen . Aber diese
Verschiedenheit bildet nnr Inseln im Meere der
ganzen Heimat , wovdie Dammerdc herrschend
ist und in allen flachen Gegenden und selbst auf
verflachten Bergen den GrmrSboden so versteckt ,
daß sein Einfluß auf die Pflanze unbedeutend
wird .

Wir sehen also ein Grundgeseh der Man -
nichfaltigkeit unter dem Einflüsse von Boden und
Klima ; eine ursprüngliche Verschiedenheit , ausge¬
bildet und umgebildet nach den Einwirkungen des
Himmels und der Erde ; eine dreifache Ursache
im steten Zusammenhänge . Aber woher die man -
nichfaltige Verbindung der Gestalten in ähnlichen
Gegenden ? Eö ist eine schöne klimatische Ueber -
einstimmung , daß an der südlichen Spiße von
Europa , die Heiden ( Lricae ) mannichfaltiger und
häufiger werden , ähnlich derSüdspitze von Afrika
wo die Menge und Verschiedenheit dieser Gewäch¬
se den höchsten Grad erreicht hat . Auch kommen
in der Nähe der südeuropäischen Heiden schon ei¬
nige Arten der Zaserblume ( MsseinbriantlieMiM )
vor , welche in der größten Fülle die dürren Ge¬
genden am Kap bedecken ; ja man könnte noch
mehr solcher Anspielungen , möchte ich sagen , auf
Südafrika in dem portttgisischen Sonnenthau
( Oro8era lusitMioa ) der kleinen Ipie ( Ixia Lul -
iroeoclirnn ) ; im knolligen Dreizack ( IriAlooliiubul -
bo5uin ) und andere Pflanzen finden . Man er¬
wartet nun in allen Pflanzen Aehnlichkeiten die¬
ser Art , und man findet sich sehr getäuscht . In



Europa sind die Heiden mit Eisten ( Listu8 ) ge¬
mengt , wie sie das südliche Afrika nicht erzeugt ,
j ,r Afrika mit Proteen , wovon im südlichen Eu¬
ropa keine Spnr ist . Escallonien und Gentianen
treten auf den erhabenen Gipfeln der Andes na¬
he zusammen , Formen des Nordpols und Süd¬
pols . Einige europäische Gestalten haben sich un¬
ter die fremdartigsten Bildungen in Australien
verloren . Es giebt eine Mannichfaltigkeit , welche
weder vom Boden noch vom Klima ganz allein
abhangt , und welche auch nicht ursprünglich sein
kann , da sie gesetzlos erscheint . Diese scheinbare
Gesetzlosigkeit laßt sich leicht erklären , wenn wir
annehmen , daß die Gewächse sich von ihrer ur¬
sprünglichen Heimat entfernt haben , daß sie hier
ausgewandert , dort eingewandert sind . Jede Pflan¬
zenart befand sich ursprünglich in ihrem eigen -
thümlichen Klima , und in ihrem eigenthümlichen
Boden , nahm von diesen Aehnlichkeiten und Un¬
ähnlichkeiten auf , aber fähig andere Klimate zu
ertragen und in anderm Boden zu wachsen , wun¬
derte sie nach andern Himmelsstrichen , sowohl fort¬
schreitend in der Ebene als ansteigend auf Ge¬
birge und herabsteigend von ihnen . Die Flora
einer Gegend enthalt in den Zusammenstellungen
der Pflanzen die Geschichte der Gegend in Rück¬
sicht auf das Pflanzenreich , und es ist nur unsere
Schuld , wenn wir diese Geschichte nicht lesen kön¬
nen , so wie es nur unsere Schuld war , daß wir die
Geschichte der Veränderungen unserer Erdoberfläche
nicht ganz aus den Versteinerungen kennen lernten .



94

Ich behaupte nicht , daß die europäischen

Pflanzenformen in Australien insgesammt aus

Europa gekommen sind , oder die Enzianarten des

Chimborasso aus der Schweiz * ) ; nein , es gab

vielmehr in jenen fernen Ländern Berge oder

Gegenden , wo das Klima dem europäischen ähn¬

lich war , auch Pflanzen den europäischen ähnlich

hervorbrachte . Diese wanderten nach und nach

zu entfernten , und dafür wanderten andere aus

anderen Gegenden ein . Die Enziane mögen

dem Chimborasso eigenthümlich sein , die Eöcallo -

nien von Süden her eingewandert .

Die Wanderungen der Pflanzen sind keineö -

weges eine bloße Voraussetzung , sondern durch

mannichfaltige Beobachtungen erwiesen . Das

Verstreuen der Samen , das Austreiben der Wur¬

zeln rückt die Pflanze langsam weiter ; für schnel¬

lere Verbreitung hat die Natur Einrichtungen ge¬

troffen ; Fruchtbehälter springen auf und streuen

die Samen weit umher , leichten Samen führt der

Wind fort , die schweren haben oft Federn , um

von der Luft getragen zu werden , andere sind mit

Haken versehen , damit die Thiere sie fortschlep¬

pen . Auf diese Weise geschehen die Wanderun¬

gen zwar langsam , aber sicher , indem die Pflan¬

zen sich nach und nach an ein fremdes Klima ge -

*) Daß nicht alle organischen Körper aus einem Mit¬

telpunkte , etwa aus Mittelasien abstammen , hat Rudolphi

mit überwiegenden Gründen gezeigt . S . Beiträge zur An¬

thropologie Berlin 1312 . S . ioy . folg .
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